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Heroismo no es sinónimo de números 


E, nuestra era, tan adicta a generalizaciones estadísticas y números en que algunos 
creen haber encontrado la panacea contra todos los males y el estimulante para todas 
las virtudes, no hemos de asombrarnos porque se haya caído en el error de contar al 
“material humano”, disponible tanto para el ataque como para la defensa, como si el 
procedimiento fuera idéntico al del recuento de los altos hornos, de los millares de 
aviones de caza y de bombardeo, de los tanques y de las reservas de petróleo en el 
subsuelo. Y se descuenta como “quantité négligeable” el hecho de que los hombres capa- 
ces de llevar armas han de funcionar tan eficazmente como cl robot al apretarse el 
botón de arranque. 

Los “estrategas” de los dos grandes bandos hacen cuentas y recuentas, rebajan o 
dan mayor impulso a la llama propagandística, calientan los ánimos y los hacen helar 
de terror ante algún arma nueva, tocan el aima humana como si fuese juguete mecánico 
y se olvidan de que, contrastando con todos los instrumentos: mecánicos que con tanta 
perfección dominan, el alma del hombre es algo muy sutil y sólo se deja influir por 
quien tenga alma en el propio pecho y por hechos o ideas que demuestren la existencia 
de tal. Al descuido de este factor se debían los errores de cálculos de los tres bandos 
en la contienda pasada, cuando millones de súbditos rusos, después de haber sido cuida- 
dosamente desalmados durante años, se pasaron a las filas alemanas, volviéndose a 
perder más tarde por el mismo error cuando, en vez de sacar provecho de esa única 
oportunidad psicológico-estratégica, la ignorancia y la traición hicieron lo suyo. A eso 
se debe que el soldado francés, óptimo y temible: cuando algún conductor genial como 
el gran Bonaparte sabe inculcarie fé, orgullo y conciencia patriótica, quintaesencia de 
todo soldado, fracasara tan espectacularmente en la guerra pasada. Eran soldados va- 
cios — tenían que sufrir la derrota por carecer de contenido, de carácter. Al mismo factor 
se debe el hecho — que hoy en día cualquier cadete de Colegio Militar conoce — de que 
los generales de ultramar no lucían y ni siquiera trataron de lucirse por su conducción 
brillante, como es supremo ideal de todo conductor, sino que aplicaron el método más 
simple y trillado, el de aplastar por su superioridad numérica en hombres y material 
para no tener que correr el más mínimo riesgo. 

Eso por un lado. Por el otro estaban los pilotos japoneses suicidas, los muchachos 
alemanes, los mismos jóvenes voluntarios franceses y, todos los demás quienes comba- 
tieron —y no en las pantallas de las compañías filmadoras— muchas veces en propor- 
ción de uno por diez y: quienes preferían sucumbir antes que ceder. ¿Eso acaso no da 
que pensar? 

Al soldado lo hace —y nunca ha sido de otra forma— el carácter y no la organi- 
zación. Lo hace la idea que lo empuja hacia las cumbres del sacrificio y los abismos 
del sufrimiento — y no lo hacen unos conceptos vagos, incoloros, nacidos en los cerebros 
de algunos pseudo-intelectuales teorizantes. 

Y véase quiénes son, hoy en día, los hijos dilectos de las naciones, los conductores 
de primera fila, en este continente como en otros: soldados. Soldados porque el 
elemento sano dentro de las masas de todos los pueblos siente por instinto que en mo- 
mentos como los que nos toca vivir, lo que cuenta, lo que vale y lo que promete un futuro 
digno de ser vivido, no ha de venir del político profesional ni del mercader, sino del 
carácter, de la integridad humana, del eterno soldado! 

BASIL. 
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DIETER VOLLMER: 


Das Erbe 


W: können das Leben fürchten, wir können es verabscheuen oder ver- 
achten, wir dürfen es aber auch inbrünstig lieben in allen Geschöpfen und 
uns aus dankbarem, frohem Herzen seiner freuen. Das steht bei uns, und 
es ist keineswegs eine Frage der äußeren Lebensumstände, welchen Stand- 
punkt wir darin einnehmen. Diese Entscheidung wird in tieferen Schichten 
unseres Wesens vollzogen. Gehören wir nun einmal zu denen, die das Leben 
in allen seinen Iirscheinungsformen mit starker Freude erfüllt, so werden 
wir immer zu ihnen gchören. Kein Schicksalsschlag, sei er noch so hart, wird 
uns für immer von ihnen trennen. Was wir bejahen, bejahen wir ganz, auch 
in seinen Härten, und nach jeder Niedergeschlagenheit setzt sich wieder 
die Freude durch und die Dankbarkeit, an der Farbigkeit und Vielfalt des 
lebens teilhaben zu dürfen. 

Vielfalt und Farbigkeit, die große Buntheit der Schöpfungspalette läßt 
uns am eigenen Dasein und am Werden und Vergehen rings um uns immer 
von neuem tiefe Freude empfinden, Vielfalt und Farbigkeit in der organi- 
schen und in der anorganischen Welt. im Gestein, bei Pflanzen und Tieren, 
Vielfalt und bunte Mannigfaltigkeit auch unter uns Menschen selber. 

Die ausgeprägte Eigenart jeder einzelnen Spielart, jedes einzelnen Typs 
ergibt erst in der Gesamtheit das prächtige Farbenspiel und ist seine Voraus- 
setzung. Wie in einem vollkommenen Gemälde jede einzelne verwendete 
Farbe von absoluter Reinheit ist und gebrochene, halbe oder Mischtöne nicht 
vorkommen, so beruht auch die schöne Farbigkeit des Lebens auf der reinen 
und klaren Ausprägung der verschiedenen Arten von Lebewesen, auf der 
reinen, ungebrochenen Entfaltung jeder einzelnen Gestalt, gleich ob Stern 
oder Kristall, Blatt oder Blüte, Leib oder Seele. 

Ja, das gilt ewig auch für Leib und Seele des Menschen. Jede nur halb 
ausgebildete oder gebrochene Form und Linie beim Einzelnen beeinträchtigt 
die schöne Mannigfaltigkeit des Gesamtbildes menschlichen Lebens. Aber die 
Prägung des menschlichen Leibes und der menschlichen Seele geschieht eben 
zunächst und anlagemäßig durch den Erbgang, nicht anders als bei Pflanze 
und Tier. Die später hinzutretenden Einflüsse der Umwelt spielen eine se- 
kundäre Rolle und können an der erbmäßig gegebenen Substanz nichts we- 
sentlich ändern. Sie können nur Teile dieser Substanz in der Entfaltung 
fördern oder hemmen, letzteres allerdings bis zur Verschüttung. Diese Tat- 
sache, daß die wesenhafte Substanz des Menschen, körperlich sowohl wie 
seelisch, durch das Firbe gegeben ist, gehört zu den ältesten Erkenntnissen 
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und zu dem meist gesicherten Besitz lebensbejahender Weltanschauungen 
und ist zu allen Zeiten nur aus mehr oder weniger klar erkennbaren destruk- 
tiven Tendenzen heraus angefochten worden. 

Von der Klarheit der Erbsubstanz, die wir — ungenau — mit dem viel- 
deutigen Begriff „Blut“ zu bezeichnen gewöhnt sind, hängt also die klare 
Ausprägung der verschiedenen menschlichen Gestalten und Charaktere und 
damit die Erhaltung des bunten Blütenteppichs von Stämmen, Völkern und 
Rassen ab. Jede Vermischung verschiedener Erbsubstanzen trägt dazu bei, 
die Farbigkeit dieses Blütenteppichs in ein schmutziges Grau zu verwandeln. 

Aber es geht ja nicht nur um die Erhaltung dieser Farhigkeit und 
Mannigfaltigkeit, sondern sogar um ihre noch weitergehende Vervielfältigung. 
Der natürliche Erbgang innerhalb klar ausgeprägter Arten und Typen schließt 
die Tendenz zu immer fortschreitender Differenzierung in sich, die eben die 
Tendenz des natürlichen Lebens überhaupt ist, eines seiner großen Grund- 
gesetze. Mischungen zielen dagegen immer auf eine Standardisierung. 
auf eine Vereinheitlichung der menschlichen. Erscheinungsformen hin, im 
Endeffekt auf den Einheitsmenschen mit gräulicher Hautfarbe und ohne aus- 
geprägte Charaktereigenschaften. Darum ist jede Blutsmischung ein lebens- 
feindlicher Akt, ein Verstoß gegen den Willen Goites, der sich naturnotwen- 
dig rächt „bis ins dritte und vierte Glied“, und, wenn er zur Gewohnheit oder 
zur Regel wird, „bis ins tausendste Glied“. Das lehrt schon das Alte Testa- 
ment. 

Man hat die Auffassung, daß auch der Geist des Menschen den Gesetzen 
der Vererbung unterworfen sei, als „Materialismus“ bezeichnet. Und mit die- 
ser Bezeichnung sollte natürlich auch eine Wertung gegeben sein. Aber sie 
wendet sich gegen ihre Urheber. Wer die Vorgänge der Vererbung als Vor- 
gänge innerhalb der Materie ansieht, muß schon selber durch und durch Ma- 
terialist sein. Hier dürfen wir mit Fug und Recht den Spieß umkehren. Denn 
der Erbgang gehört doch zweifellos zu den unmittelbarsten, wesentlich- 
sten Lebensvorgängen überhaupt, und das Leben ist jedem Nichtmateriali- 
sten göttlichen Ursprungs. Warum soll also der menschliche Geist nicht gött- 
lichen Gesetzen unterworfen sein? So fällt der Vorwurf des , Rassenmateria- 
lismus“ auf seine Urheber zurück. 

Man hat auch gesagt, die Gesetze der Vererbung seien noch zu wenig er- 
forscht, um daraus praktische, gesetzgeberische Folgerungen ziehen zu kön- 
nen. Aber bei dieser Feststellung scheinen Ursache und Wirkung vertauscht. 
Die Scheu, züchterische Gesichtspunkte auch auf den Menschen anzuwen- 
den, hat seit langem der Forschung nicht zu rechtfertigende Hemmungen 
auferlegt. Und das, obgleich kein Geringerer als Plato, dem wir immerhin 
den Begriff der Idee verdanken, sich ununterbrochen und mit aller wün- 
schenswerten Deutlichkeit für eine Gattenwahl nach den Maßstäben von 
Zucht und Vererbung eingesetzt hat. Zugegeben, daß die langfristige Gene- 
rationenfolge beim Menschen die Beobachtung der Vererbung von etwa 
fünfzig wesentlichen Merkmalen über so lange Zeiträume hinzieht, daß eben 
auch eine ganze Reihe von Forschergenerationen sich in die Hand arbeiten 
müßte, um zu gültigen Erkenntnissen zu kommen. Aber ist das zu viel ver- 
langt? Und liegen nicht auf dem Spezialgebiet der Zwillingsforschung schon 
sehr brauchbare und aufschlußreiche Beobachtungsergebnisse vor? Darüber 
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hinaus steht der Forschung der unermeßliche Schatz an Erfahrungen zur 
Verfügung, die — in vielen Jahrhunderten gesammelt — im Volksmund und 
im Volksbrauch ihren Niederschlag gefunden haben. Denn der bäuerliche 
Mensch hat von den Gesetzen des Erbganges zu allen Zeiten sehr klare und 
fest umrissene Vorstellungen gehabt, die der exakten Forschung eine Fülle 
von Material geben könnten und in ihrer instinktiven Sicherheit und Unbeirr- 
barkeit ja auch selbst schon Ergebnisse geistiger Erbschaft sind. 

Es wäre zu untersuchen, ob nicht vieles von dem, was der ursprüngliche 
Mensch noch an innerer Gewißheit über derartige Lebensvorgänge be- 
sitzt, aus einer Art Erb-Erinnerung stammt, aus dem Erfahrungsschatz un- 
gezählter Generationen, der in einem Jahrtausende währenden Auslesepro- 
zeß zu einem Teil der geistigen Erbsubstanz geworden ist. Die Forschung 
würde sich m. E. eines sehr ungeistigen Hochmuts schuldig machen, wollte 
sie diesen Erfahrungsschatz unendlicher Geschlechter unbeachtet beiseite 
lassen. 

Vor allem aber kann und darf das ganz persönliche Erleben nicht außer 
Acht gelassen werden, das jedem aufgeschlossenen, erlebnisfähigen Men- 
schen die Begegnung mit klar ausgeprägten Vertretern bestimmter Men- 
schengattungen einerseits und mit den Ergebnissen irgendwelcher Blutsmi- 
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schungen andrerseits bedeutet. Hier kann jeder seine persönlichen Krfahrun- 
gen sammeln und dem aufgeschlossenen Forscher oder Gesetzgeber zur Ver- 
fügung stellen. Gibt es doch nichts Beglückenderes, als einem Menschen ge- 
genüberzustehen, aus dessen Wuchs, Bewegungsstil und Blick die ungebro- 
chene Kraft einer reinen Menschenart leuchtet, ganz gleich, ob es sich 
nun um die stolze Verschlossenheit eines Indianers, die ruhige Würde eines 
Negers, das geschliffene Formgefühl eines Chinesen oder die besinnliche 
Zuverlässigkeit eines Friesen handelt. Die stille Freude, die wir an solchen 
klaren Gestalten und ausgeprägten Charakteren unwillkürlich empfinden, 
muß ja letztlich ihre ganz natürlichen, lebensgesetzlichen Ursachen haben, 
wobei es wohl verständlich und eben auch durchaus natürlich ist, wenn uns 
die Begegnung mit besonders vollkommen geratenen Vertretern der eigenen 
Art besonders ergreift. 

Dieses Gefühl der Freude und inneren Ergriffenheit überkommt uns 
nicht ohne tieferen Grund. Auch hier spricht sich der Wille Gottes aus. Denn 
diesen Menschen, an denen wir uns immer wieder aufrichten können, diesen 
in ihrer Erbsubstanz so eindeutigen, im Innersten wirklich wertvollen har- 
monischen Menschen ist mit ihrer Reinblütigkeit eben jene Ursprünglich- 
keit des ganzen Wesens erhalten geblieben, die die Wurzel aller wahren 
Freude ist. Sie sind noch stark genug, dem jeweiligen Zeitgeist zu wider- 
stehen und, im Innersten von allen Strömungen unberührt, ganz das zu 
sein, was in ihnen zutiefst angelegt ist. Aus ihnen selbst, aus ihrem eigen- 
sten Wesen kommt alles, was sie so leuchtend macht. Gott wird ihnen nicht 
so zum Erlebnis, daß er sich ihnen eines Tages von außen her offenbart, son- 
dern er spricht aus ihnen selbst zu ihnen und zu anderen aus jeder Eigen- 
schaft, die er ihrer Art verliehen hat, und zu jeder Stunde. da ihre Eigen- 
schaften zu Tage treten. Sie bedürfen dazu keiner Erweckung. es sei denn 
der Erweckung zu sich selbst und zum eigenen Wesen. 

Es ist etwas Wunderbares um diese ungebrochenen Menschen, Sie ken- 
nen nur den ungeteilten, den vollen Einsatz. Und es geht ein Leuchten von 
ihnen aus, das sie immer zu Führenden macht. 

Sie sind nun sehr selten geworden. 

Sollten sie einmal ganz von der Erde verschwunden sein, dann hätte das 
menschliche Dasein seinen göttlichen Funken verloren, wäre kein leben 
mehr im Sinne des großen Lebens, hätte nicht mehr teil an dem Geist, der 
das All beseelt. 
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HELMUT NICOLAI: 


Line organische Gliederung 
der Gesellschalt— 


Du große spanische Gelehrte Ortega y Gasset lenkte die Aufmerksam- 
keit der Welt auf das Problem der „Vermassung‘“. In der Tat ist es er- 
schreckend, wie zunehmend alle Sonderungen der völkischen, landschaftli- 
chen, beruflichen, gesellschaftlichen, wirtschaftlichen Figenart der Men- 
schen nivelliert werden, wie dem Koloß des modernen Großstaates nur noch 
eine graue Masse gleichmäßig berechtigter, in Wirklichkeit versklavter Ein- 
zelner gegenúbersteht. Hier gibt es bald keine Besonderheit mehr. sicher 
nicht, wenn wir erst einmal den bolschewistischen und sozialistischen Ein- 
heitsstaat haben würden. 

Diese Entwicklung erkannte ich deutlich, als ich mich in der Geschichte 
eines kleinen deutschen Fürstentums des letzten Jahrhunderts genauer um- 
sah. lihedem gehörte da jedem Bürger cin Teil der Stadt, nicht nur sein 
Haus und sein Garten, sondern auch der Anteil an der Straße, am Brunnen, 
am Rathaus, an der Hude, am Gemeindebullen — und so weiter, zu seinem 
Teil und je nach seiner Art. Die Städte und Dörfer des Landes aber hat- 
ten jede ihr eigenes Recht. Es gab keine Städtecrdnung und keine Gemein- 
deordnung für alle, sondern jede Ordnung war einzeln und verschieden von 
den anderen. Keiner hatte Angst vor dem „Staate“, daß er morgen oder 
übermorgen durch Gesetz die Abgaben erhöhen oder sonst willkürlich in die 
Dinge eingreifen könnte, den Sohn vielleicht aus dem Erbe des Vaters ver- 
treiben oder den Betrieb. der die Ernáhrunesgrundlage der Familie ist, 
durch eine Fülle neu erfundener Steuern und Abgaben zugrunde richten 
werde. Man fühlte sich vielmehr sicher und geborgen für alle Zukunft und 
dankte dem Fürsten, der für die Erhaltung der Ordnung sorgte, — „er ver- 
sprach uns zu halten das alte Recht, drum wollen wir ihn auch lieben recht“ 
so sangen die Studenten im T,andesvater. 

Gewiß — nichts Menschliches ist vollkommen, auch die „gute alte Zeit“ 
war es nicht. Eins wird man jedenfalls sagen müssen: Von „Vermassung‘“ 
kann man hier, wo alles Einzelne besonders behandelt wurde, nicht reden. 
Sie kam langsam heran, als durch die moderne Gesetzgebung allmählich al- 
les über einen Leisten geschlagen wurde, kein Individualrecht mehr geach- 
tet und kein Sonderrecht mehr geduldet wurde. Man klagte 1848, daß wir 
keinen Nationalstaat hätten: wir bekamen ihn, aber wie sah er aus? Fine 
handfeste Staatsgewalt über einer Masse von Untertanen eleichen Rechts, 
und damit der Staat Soldaten hatte (auch diese „Masse“ — einer wie der an- 
dere, bis zum Haarschnitt), möglichst viele solcher Untertanen, gleichgültig, 
wie sie nun waren. Von der Landwirtschaft wurden polnische Saisonarbei- 
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ter herangezogen, in der Ruhrindustrie tauchte schon der Plan auf, chinesi- 
sche Kulis zu importieren, weil sie besser und billiger schuften konnten als 
deutsche Arbeiter. Auch Jud’ und Christ ward einerlei, und neuerdings be- 
müht man sich heftig darum, Gottes Schöpfung dadurch zu verbessern, daß 
man Mann und Frau einander gleichstellt: Gleichheit um jeden Preis! 

Nun sucht man dem zu entfliehen. Der eine will wieder Heimattrach- 
ten auf dem Lande einführen, und sei es nur des Fremdenverkehrs wegen, 
der andere sucht nach sinnvoller Gliederung des Volkes nach Berufsständen, 
der dritte erwartet von der Kunst das Heil und paukt hier verzweifelte 
Kämpfe um eine „Individualität“, der vierte schimpft auf den Rundfunk und 
predigt bessere Pflege der „guten“ Hausmusik. 


Doch halte ich von alldem allein nicht viel. Nach Erfindung des Ra- 
dios wird man nicht mehr verhindern können, daß es überall auch gehört 
wird, und wenn das letzte Dorf heute durch Auto leicht erreichbar ist, kann 
man darin nicht mehr Originalitäten züchten. Im Zeitalter der D-Züge, der 
Schnelldampfer, der Düsenflugzeuge ist kein Staat und kein Volk mehr iso- 
liert, die Erde ist und bleibt ein kleiner Planet, und die Großstaaten kommen 
sich näher und näher, trotz der künstlichen Schranken und Grenzen wachsen 
sie immer mehr ineinander, und die Menschen wohnen folglich auch von Jahr 
zu Jahr mehr durcheinander. Die Folge ist: Alles vermengt sich, und dage- 
gen wird wohl nichts zu machen sein. 

Ob sich alles auch vermischt? Denn Vermengen und Vermischen ist ja 
nicht dasselbe. Es ist ein Unterschied, ob ich in der gleichen Straßenbahn 
neben Herrn X. sitze, oder ob er gleich mein Schwiegersohn wird. Gegen 
die Vermengung kann man wohl nichts machen; aber die Vermischung 
scheint mir die größere Gefahr der Zukunft zu sein. 

Sind wir dagegen wehrlos? 

Gewiß, es ist so — mit den heutigen Prinzipien enden wir an diesem 
Punkte ohne jede Hoffnung. Wo man, entgegen aller göttlichen Ordnung 
und gegen alles bessere Wissen wahrheitswidrig die Gleichheit aller Men- 
schen behauptet und aus dieser theoretischen Wahnvorstellung fehlerhafte 
Prinzipien ableitet, treibt man die Menschheit bewußt oder unbewußt in ein 
Chaos gottloser und rechtswidriger Zerstörung aller ethischen und kulturel- 
len Werte, eben in den Zustand der Vermassung. Denn in Wahrheit herrscht 
in der Natur die Ungleichheit, nicht einmal ein einziges Blatt ist einem an- 
deren gleich, und wenn man Millionen von Bäumen danach absuchte, und 
erst recht nicht sind es die Menschen. Verschiedenes aber darf nicht gleich, 
sondern muß verschieden beurteilt und behandelt werden, wenn anders Recht 
und Gerechtigkeit wenigstens in dem uns Menschen gegebenen Umfange be- 
stehen soll. Gleiche rechtliche Behandlung kann es nur da geben, wo in ein- 
zelnen Punkten die Gleichheit bejaht werden kann oder muß. 

Hat man das einmal richtig erkannt, so wird man sich alsbald seiner 
Besonderheit inne und weiß, daß man diese Besonderheit mit denen teilt, 
die gleichen Stammes sind. Und man weiß dann auch, dab es nötig ist, diese 
Eigenart zu pflegen und zu wahren, weil nur dann und nur so harmonisch 
ausgeglichene Menschenkinder geboren werden können — harmonisch im 
Sinne der körperlichen Ausgeglichenheit, Gesundheit und Schönheit, wie 
auch harmonisch an Seele und Geist. Fheliche Verbindungen setzen also, 
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wenn sie ethischen Wert haben sollen, einander ebenbürtige Partner voraus. 
Das bedeutet aber, daß die Völker der Welt trotz der Vermengung, die in 
Zukunft nicht vermeidbar ist, die Vermischung meiden müssen: Jeder für 
sich! Das enthält keine Mißachtung anderer. sondern im Gegenteil Anerken- 
nung ihres besonderen Wertes. Mag dann ein edler Wettstreit sein, wer 
besser und tüchtiger ist, als der andere -— es wird sich ja zeigen. 

So denken wir uns denn die organische Gliederung der Völker der Welt: 
Daß diejenigen, die zusammengehören, auch zusammenhalten und die Ver- 
mischung mit anderen vermeiden. Selbstverständlich soll man darin nicht 
engherzig sein; wir denken nicht daran, mit dieser biologischen Forderung 
irgendeinem törichten Grenz- und Staatsnationalismus das Wort zu reden. 
Nur muß man auf Gleichwertigkeit und Gleichartigkeit halten, wenn man 
ein „connubium“ eingeht, das heißt die Bereitschaft zur Blutsverbindung. 

Das gleiche Prinzip der organischen Gliederung nach der Abstammung 
aber sollte innerhalb der Völker gelten. Heute denken wir viel zu stark, ja 
fast ausschließlich ‚„individualistisch“. Man hat nur den Einzelnen, allen- 
falls ihre Summe als Masse in den Staaten, im Kopfe, niemals aber die Ket- 
ten der Geschlechter, die Sippen, die Erbstämme. Selbst da, wo man ,,sozia- 
listisch“ meint, denkt man nicht an die gewachsene Gemeinschaft blutsmä- 
Big Verbundener, sondern an Einzelne und das Massenglück. Nach dem 
Worte eines führenden Sozialdemokraten ist der sozialistische Marxismus 
nichts als nur ein kollektivistischer Individualismus. Auch das Christentum 
ist, mindestens in einigen seiner Spielformen, nichts anderes und nichts 
besseres. Auf der Grundlage der gegenwärtigen praktischen Vorherrschaft 
dieser Denkrichtungen kann eine organische Gliederung des Volkes nicht 
durchgeführt werden. Ich glaube auch nicht, daß man irgendeine organi- 
sche Gliederung dadurch erzielen kann, daß man „die Einzelnen“ nach Be- 
rufsgruppen oder Berufsständen zusammenfaßt, und erst recht nicht, bei 
Gliederung nach Sitten oder etwa Religionsbekenntnissen. 

Vielmehr gibt es nur eine, in der Natur der Sache liegende Gliederung, 
das ist die nach Familien und darüber hinaus nach Großfamilien oder Sip- 
pen, oder sagen wir Abstammungskreisen, wie sie zur Zeit noch im hohen 
Adel, auch im niederen Adel, in den alten bürgerlichen Familien, in bäuerli- 
chen Kreisen besteht. Auch in den Flüchtlingsverbänden der Schlesier, der 
Sudetendeutschen, der Ostpreußen usw. finden sich solche wenigstens zum 
Teil auf gemeinsamer Abstammung beruhende Gemeinschaften. 

Es wäre wohl möglich, solche Gemeinschaften mehr als bisher zu pfle- 
gen, ihnen auch größere Rechte zu geben, sie nicht nur zu Säulen des Staats- 
aufbaues zu machen, sondern ihnen vor allem auch eine gewisse Jurisdiktion 
über ihre Angehörigen zu übertragen. Vor allem gehört eine Aufsicht über 
dic Eheschließung dazu, stets im Ilinblick auf die Verantwortlichkeit gegen- 
über den kommenden Geschlechtern. Dem jetzigen, aller Ethik und allen 
Erfahrungen ins Gesicht schlagenden Liberalismus auf diesem Gebiete muß 
vor allem entgegengetreten werden. Die Eheschließung ist nicht nur ein 
Vergnügen des Einzelnen, sondern eine Sache von höchster Bedeutung, die 
das ganze Volk angeht. 

Hier soll und muß also etwas geschehen; es ist unvermeidlich und un- 
abdingbar, und wenn nicht alles täuscht, drängt auch die Zeit von Jahr zu 
Jahr mehr nach einer solchen Lösung. 
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Der Goldene Ball 


Was auch an Liebe mir von Vater ward, 
ich habs ihm nicht vergolten, denn ich habe 
als Kind noch nicht gekannt den Wert der Gabe 


und ward als Mann denı Manne gleich und hart. 


Nun wächst cin Sohn mir auf, so heiß geliebt 
wie keiner, dran ein Vaterherz gehangen, 
und ich vergelte, was ich einst empfangen, 


an dem, der mirs nicht gab — noch wiedergibt. 


Denn wenn er Mann ist und wie Männer (lenkt, 
wird er wie ich die eignen Wege gehen, 
sehnsüchtig werde ich, doch neidlos sehen, 


wenn er, was mir gebührt, dem Enkel schenkt. — 


Weithin im Saal der Zeiten sieht mein Blick 
dem Spiel des Lebens zu, gefaßt und heiter, 
den goldnen Ball wirft jeder lächelnd weiter, 


— und keiner gab den goldnen Ball zurück! 


Ian, SF“ M; 
Pörries, 7 vetltett ven A nl 
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JOHANN von LEERS: 


Rechtsemplinden 
und Sittlichkeit 


des germanischen 


Menschen 


Wi. die indogermanischen Sprachen 
gewisse Wortstämme gemeinsam ha- 
ben — das gleiche Wort für „Wagen“, 
„Achse ,. „Sichel, „Joch OMAt 
„Pflügen“, „Mühle“, die den bäuer- 
lichen Charakter der gemeinsamen 
Kultur beweisen — so sind ihnen auch 
gewisse Rechtsbegriffe gemeinsam. 
Zu dieser gemeinsamen Grundlage 
des „Indogermanentums“, aus dem 
dann das Germanentum hervorwächst, 
gehört, daß „Recht“ und „rechts“ sehr 
vielfach durch den gleichen Wort- 
stamm wiedergegeben werden (span. 
derecho und derecho, franz. droit und 
droit, russ. prawo und prawy, schwed. 
rätt und rät). Wenn der „Richter“, der 
„richtet“ (also ‚in die gute Ordnung 
bringt“, richtig macht), in der alten 
Zeit im Steinkreis mit dem Blick nach 
Süden (Sommersonnenwende, wo die 
Sonne am höchsten stand) saß — dann 
ging der Sonnenlauf „rechts“ herum. 
Das Recht war ,,Sonnenrecht“, das 
heißt, es war in der guten, frommen 
Ordnung der Welt enthalten — so 


hängen auch Recht, griechisch rythmos, lat. ritus (frommer Brauch), per- 
sisch „asha“ (frommes Recht), aber auch germanisch „Art“ und slawisch 
rod (Stamm, Familie, rodina Heimatland) zusammen, Das Recht war ein 
Stück der göttlichen Ordnung der Welt, die sich in dem festen Ablauf des 
Jahres (Frühling, Sommer, Herbst und Winter), dem das Menschenleben 
mit Kindheit, Jünglingsalter, Mannheit und Greisenalter entsprach, im 
Lauf der Sonne und der Sterne widerspiegelte. Das Recht war dem Indo- 
germanen und damit auch dem Germanen in der Welt erhalten — 
nicht durch Gebote von außen gesetzt. Hier liegt auch der schroffe Gegen- 
satz zur Welt der Bibel. Für Adam und Eva ist es die große Sünde, wissen 
zu wollen, was Gut und Böse ist — bei den indogermanischen Völkern ist 
der ,, Wissende“ (lat. vates, germ. „wetende man“, slaw. wjestac). der weiß, 
was Gut und Böse ist und daher das Recht weisen kann, der Richter. 


In der Bibel muß ein Gott das Recht schriftlich geben - - das altarische 
Recht ist seinem Wesen nach schriftfeindlich — denn die Ordnung der 
Welt kann man nicht ausschreiben, sondern nur wissen. Sie lebt auch im 
Menschen in seinem „Gewissen“ (conscientia, lat., von „con“ zusammen und 
scire = wissen, russ. sowjet, von so == zusammen und wjesti == wissen): das 
Gewissen ist nicht für den indogermanischen Menschen die Stimme eines 
„ganz anderen Gottes“, sondern das ererbte Wissen um das, was Gut und 
Fromm ist. Sehr fein hat die lateinische Sprache den Unterschied zwischen 
dem frommen Recht „fas“ (von fari = sprechen) und „jus“, dem von Men- 
schen gesetzten und geschriebenen Recht, den Unterschied zwischen dem 
„frommen Recht“, das man nicht machen kann, sondern nur „sagen, wie es 
ist“, und späterer menschlicher Satzung festgehalten. Weil das Recht aus 
der frommen Ordnung der Welt geschöpft ist, darum schützen es auch die 
Götter und strafen den Frevler, wie Jupiter Feretrius, Donar oder Perun 
es tun, mit dem rächenden Blitz. Unschwer ist zu erkennen, daß im heuti- 
gen Begriff des „Naturrechtes“ ein Rest dieser altheiligen Vorstellung fort- 
lebt — und erst unserer Nachzeit blieb es dann vorbehalten, daß Theologen 
einer gänzlich anderen Gottesvorstellung, denen die Welt nicht göttlicher 
Kräfte voll, sondern eine massa perditionis ist, das Naturrecht soweit ver- 
gewaltigten, daß sie im Namen eines „christlichen Naturrechts“ die Nei- 
dingstat des Verrates aus ihm rechtfertigten. Das alte, fromme Recht aber 
war „Sonnenrecht“. 

In Resten klingt das bis heute fort — das Gericht „tagt“, nachts fin- 
den keine Vollstreckungshandlungen statt (nicht mit Rücksicht auf den 
Schlaf des Schuldners, sondern weil das Recht nicht im Dunkeln wandelt), 
der Richter zerbricht über den zum Tode Verurteilten den Stab — keinen 
Prügelstock, sondern das Abbild der Irminsul, der „columna sustinens 
omnia“, der Weltsäule. Der Richter setzt das Barrett auf, wenn er das 
Urteil spricht — Wodans Wolkenhut, der Hut, der bei den Römern dem 
Freigelassenen (pileatus) aufgesetzt wurde als Zeichen der Rechtsgewalt 
des freien Mannes, den die Friesen auf der Stange als Feldzeichen der 
Freien führten, den Geßler aufrichtete, um die Rechtsgewalt des höchsten 
Freien, des Kaisers, zu demonstrieren. 

Was schützt das fromme Recht? Ehe und Herd. Die Ehe (germ. ewa 
== Recht, ewig) ist die Grundlage der Rechtsordnung. „Die Rechtsordnung 
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ist auf der Ehe gebaut” (Leist, Altarisches Jus civile 1, 74). Die Notwen- 
digkeit der Ehe ergibt sich aus der bäuerlichen Wirtschaftsordnung. Ihr 
Zweck ist die fromme Lebensgemeinschaft und die Hervorbringung rechter 
Kinder. Der Zweck der Ehe ist auch Höherzüchtung durch Verbindung 
ausgelesenen, guten Blutes. Die Frau steht nicht im Eigentum des Mannes, 
sondern als seine Lebensgenossin in seinem Schutz (german. munt, lat. 
manus). Sie waltet am Feuer des Herdes — und der Herd ist der älteste 
Altar; durch Anfassen des Herdes oder des Kesselhakens über dem Herd, 
wie im mittelalterlichen Niedersachsen, ersucht man um Schutz des Hauses, 
der gewährt werden muß, um sich nicht dem Fluch der von den göttlichen 
Kräften geschützten Zufluchtsuchenden auszusetzen. Die Mütter oder 
Großmütter sind bei allen Indogermanen Trägerinnen des Heilwissens, gel- 
ten als zukunftskundig — älter ist die wissende Priesterin ais der Priester 
späterer Staatsreligionen. Ein Testament besteht nicht — noch die Ger- 
manen der Zeit des Tacitus kennen es nicht: „Das Gut rinnt mit dem Blut“. 
Auch die Völker sind durch Sippen, agnatisch und kognatisch gebildete 
Großfamilien, zusammengehalten -—- die „Kluften“ der Dithmarscher Bauern 
haben dies noch bis ins Mittelalter bewahrt. Auch das Volk steht unter 
dem göttlichen Recht — auch sein. Krieg ist ein Rechtsverhältnis, das nicht 
„mit unrechten Händen angefangen werden darf“, feierlich erklärt wird 
und dessen Entscheidung auf einem vereinbarten Schlachtfeld (wie es noch 
der Kimbernkönig Bojorix gegen C. Marius bei Vercellae 101 v. Chr. machte) 
oder durch Zweikampf der Führer gesucht wurde. Früh finden wir die Hei- 
ligkeit und Unverletzlichkeit der Gesandten, früh gewisse Regeln des ritter- 
lichen Krieges. Das Strafrecht ist gering entwickelt — jede Gemeinschaft 
rächt die gegen sie begangenen Verletzungen selber. 


Zu welcher Höhe gleichzeitige Rechtsanschauungen indogermanischer 
Völker zur Zeit, als die Germanen in die Geschichte eintraten, sich ent- 
wickeln konnten, zeigt das Beispiel des frühen römischen Rechtes und der 
alten Perser. Auch die Sippen der Perser waren vaterrechtlich aufgebaut. 
Der Hausvater selber ist ursprünglich Richter und Priester. Glaube, Sitte 
und Recht sind noch eine Einheit, und im Glauben tiefverwurzelt ist die 
Heiligkeit der Blutsbande und die Pflicht zur arterhaltenden, ja artsteigern- 
den Fortpflanzung“ (Günther „Die nordische Rasse bei den Indogermanen 
Asiens“, München, 1934, S. 100). Gut ist dem Persertum der alten Zeit „der 
Ackerbau, gut die Ehe mit einer schöngewachsenen Frau, die sich guten 
Eheglücks und einer trefflichen Nachkommenschaft erfreut“ (Wisprat 2, 7), 
die „eine tüchtige, strahlende, helläugige Nachkommenschaft“ (Jascht 13, 
134) schenken wird. Stolze Vaterlandsliebe lebte in diesem Volk, das viele 
dem besten Germanentum seelisch verwandte Züge trug und „den Glanz 
der arischen Lande, die Lanze des persischen Mannes von einem Meer zum 
anderen ausdehnte“. Und wie mit den germanischen Heeren, als die fried- 
liche Bronzezeit verklungen war und die blutige Eisenzeit heraufzog, Wo- 
dans Walküren ritten, so begleiteten auch in den heroischen Kämpfen 
der persischen Großkönige, die ihnen ganz Vorderasien zu Füßen legten, 
in den stolzen Kämpfen der ritterlichen Iraniersatrapen, des Mardunija 
(Mardonios) und Bagabukscha (Megabyzos), gegen die massetümlichen 
Heere der Demokratie von Athen die „Frawaschi“, die Ahnengeister, die 


255 


Heere der Großkönige. „Es sind in den gewaltigen Schlachten diejenigen, 
die am meisten Beistand geben, die reinen Ahnengeister ... wenn der Groß- 
könig, der Herrscher des Landes, von hassenden Feinden angegriffen wird, 
dann ruft er sie an zur Hilfe, die gewaltigen Ahnengeister der Reinen; sie 
kommen ihm zu Hilfe, sie rauschen herab in Helm und Panzer wie ein wohl- 
geflügelter Vogel, sie sind ihm Schwert und Panzer und Schutz gegen die 
Lügengeister und vor der Macht des Aergsten Denkens“ (Fravardin- 
Jascht). Gottesdienst war es den alten Persern —- und sie sprachen nur aus, 
was alle Indogermanen empfanden —, durch bäuerliche Arbeit die Erde 
fruchtbarer zu machen, „laufendes Wasser und wachsende Früchte über 
die Erde auszubreiten ... Die Erde ist nicht froh, die unbebaut daliegt, 
der Erde ist es am angenehmsten, wenn ein reiner Mann sein Haus erbaut 
mit Feuer und Vieh, mit guten Herden, mit Weib und Kind versehen, wo 
man am meisten Getreide, Futter und Gras erntet, wo am meisten trockenes 
Land bewässert, wo fruchttragende Bäume gepflanzt werden.“ 


Das ist nur ein Einblick in das Seelentum eines der dem Indoger- 
manentum angehörigen, dem Germanentum verwandten Völker, dessen 
großbäuerlich-ritterlicher Charakter seelisch dem Germanentum so ver- 
wandt ist und dessen vornehmes Großkönigtum im Rahmen eines Kreises 
ausgewählter Männer, wie wir es von König Darius wissen, viel eher als 
Vorbild dienen könnte als die Demokratie des Ostrakismus, des knoblauch- 
riechenden Pöbels und der Vermassung Athens, die ahnungslose Schulen 
immer als Vorbild aufstellen, und dessen herrliche Religion Zarathustras 
an sittlichem Wert dem Alten Testament so weit überlegen ist. 


Aus der Welt des indogermanischen Rechtes taucht das germanische 
Recht spät schriftlich belegt auf. Sein Ackerbau hatte gegenüber der indo- 
germanischen Periode eine gewisse Weiterentwicklung durchgemacht. Im 
germanischen Dorf mindestens hatte jeder Hof je einen Anteil an der 
dreigeteilten Dorfflur sowie Anteile an der Allmende (Meenwark, Al- 
mut). Hof, Anteil an der Allmende und an der Dorfflur waren „Odal“ 
wie der linzelhof — d. h. unteilbarer, unveränderlicher, unverpfänd- 
barer Familiensitz, der vom Vater auf den Sohn vererbte. Die agnatische 
(Schwertmagen)-Sippe hatte die kognatische Sippe ziemlich bedeutungslos 
gemacht. Könige, aus dem Richter-, nicht aus dem Heerfúhrcramt her- 
vorgegangen, waren zu Tacitus’ Zeiten in Germanien so häufig wie im vor- 
homerischen und homerischen Hellas. Aber neben ihnen und gegen sie setzt 
sich der Herzog als erwählter Kriegsführer durch. Die Bronzezeit war 
friedlich gewesen, die Eisenzeit mit ihren Kämpfen erst gegen die Kelten, 
dann gegen die Römer wird sehr blutig, hart, düster. Das beeinflußt dic 
Religion, der herbstliche Totengeleiter (psychopompos), der bei den Rö- 
mern ein harmloser Götterbote Merkur blieb, wurde bei den Germanen zum 
Schlachtengott Wodan, dem göttlichen Heerkönig. Der düstere Klang der 
Heldenlieder aus der Völkerwanderungszeit zeigt, wie dramatisch und 
düster das Leben wurde. Daß der gerichtliche Zweikampf bei den Ger- 
manen eine so überwiegende Rolle im Verfahren spielte, daß Blutrache und 
Wergeldwesen eine solche Bedeutung erlangten -— alles das dürfte man 
als eine durch äußere Umstände bedingte Entwicklung im Germanentum 
als Folge der Kelten- und Römerkriege ansehen, Bezeichnend ist dabei, 
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daß Skandinavien. wo noch die dänischen Sagen vom „Frodi-Frieden“ cr- 
zählen, daß die Slawen diese Entwicklung nicht mitmachten. Das spätere 
Deutschtum, das Jahrhunderte lang den Stoß und Druck des militärisch 
und politisch übermächtigen Römischen Reiches aushalten mußte, machte 
fast allein die Entwicklung vom friedevollen Königsrecht der Bronzezeit 
zum Recht der Herzöge und Recken der Völkerwanderungszeit durch, dra- 
matische Spannungen erlebend, die in der kriegerischen Führungsschicht 
religiös den Wodanismus mit der Trinkhalle der siegreichen toten Helden 
in Walhalla und auf dem Gebiet des Rechtes die kriegerische Gefolgschaft 
mit ihrer Bindung an den Gefolgsherren und ihrer todesnahen Trene erblühen 
ließen. Der Bauer bewahrte darunter geduldig die alte, friedevolle Fróm- 
migkeit, verehrte die Sonne und die große Ordnung des Himmels und 
der Erde. 

Zwei Züge trägt so Kultur, Religion und Recht der germanischen Völ- 
kerwanderungszeit: kriegerischen, wodanistischen Heerkönigsglauben und 
Heerkönigsrecht und bäuerlich, kosmisch frommen Altglauben und Odals- 
recht. Ueber beides kommt die Eroberung durch das christliche Frankreich. 
Bei den Franken schaltet der König die Versammlungen der freien Männer 
und die Rechtswissenden der alten Zeit aus und ersetzt sie durch seine 
Gefolgsleute, läßt die Gesetze in lateinischer Sprache aufschreiben, zerstört 
die alte Ordnung, die auf der Weiterentwicklung des ungeschriebenen, mit 
dem arteigenen Gewissen in Einklang befindlichen Volksrechtes beruhte. 
Mit der Einführung des Christentums (495 durch Chlodwig) wird die alte 
Frömmigkeit, auf der das Recht beruhte, vernichtet. Vor allem wird das 
Odalsrecht zerstört —- die Kirche fordert nicht nur das „Besthaupt“ aus 
der fahrenden Habe, sondern erzwingt auch die Erbteilung der Odalshöfe 
und die Aussonderung eines Sohnesanteils für sich. Der altfreie Bauer von 
einst wird Unfreier von Kirche und Kloster, die altwissende Großmutter 
wird „Hexe“, das Recht wird ebenso fremdbestimmt wie die Religion. 

Die Zerstörung des germanischen Firbrechtes durch die Kirche wird 
zur Rechtskatastrophe, die um sich greift. Der Vater wird „ermächtigt“ und 
dann gepreßt, mit seinen Söhnen zu teilen, seinen Anteil aber auf dem To- 
tenbett der Kirche zu schenken. Alle Söhne erben zu gleichen Teilen, so 
daß lauter lebensunfähige Zwergwirtschaften entstehen, die vom König. der 
Kirche oder ihren Vasallen Land als abhängige Leute zur Leihe nehmen 
müssen. Die furchtbaren, fälschlich als ,, Volksrechte“ bezeichneten „Leges 
barbarorum“ (Lex Salica, Alamannorum 730, Baiuvarorum und schließ- 
lich die Gesetze Karls des Großen gegen die Sachsen) enthalten alle diese 
Zerstörung der Rechtsgrundlage des altfreien Odalshofes. Der Widerstand 
der Sachsen erst unter Wittekind und dann ohne ihn gegen Kaiser Karl ist 
nicht verständlich, wenn man nicht diese grundsätzliche Rechtsveränderung 
berücksichtigt. Der sächsische Bauer focht für das alte Odalsrecht ebenso- 
sehr wie für den Altglauben gegen-die rechtliche und seelische Abhängig- 
keit von Kirche und fremder Obrigkeit, für die Odalsverfassung der freien 
Männer gegen die Herrschaft einer neuen, christlichen Obrigkeit, die seine 
Seele stumm machen wollte. 

Als dieser Kampf in den Weiten Niederdeutschlands und Frieslands 
erlag, die letzten Kampfharste sächsischer und friesischer Bauern gegen die 
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Heere des christlichen Karl verblutet, die letzten alten wissenden Frauen 
in Verzweiflung ins Moor gegangen waren —- da richteten sich das fremde 
Recht und der fremde Glaube triumphierend auf. 

Seitdem ist unsere Rechtsgeschichte ein Ringen der drei Komponenten: 
der nie ganz erstorbenen Ueberlieferungen des kosmischen Altglaubens, der 
das Recht in Gottes frommer Weltordnung sieht -— das sprach etwa Bike 
von Repgow im Sachsenspiegel noch wunderbar aus in den Worten: „Gott 
ist selber Recht, darum ist ihm Recht lieb“, zum anderen der Ueberliefe- 
rung der germanischen Heerkönigszeit der wodanistischen Periode, die 
man fälschlich lange für das ganze Germanentum ansah. Diese Rechts- 
überlieferung kann immer nur Gefolgsschafts- und Befehlsrecht ohne kos- 
mische Bindung und Kritik durch das eigene Gewissen bringen. 

Beide Elemente kamen in der großen Rechtsneuschöpfung der Zeit des 
nationalen Revolutionärs Hitler zum Durchbruch — aber die ältere Form 
siegte nur in der Wiederherstellung des Odalsrechtes durch die Krhhofgesetz- 
gebung und in entsprechenden Zügen im Handwerksrecht. 

Das Gefolgschafts- und Befehlsrecht ergriff den ganzen Staat, schul 
nicht nur auf Treue aufgebaute Gefolgschaften. sondern übersteigerte sich 
und ließ das Recht zum Instrument der Machtpolitik werden, was es nie 
werden darf, schaltete die freie Kritik selbst der Treuesten bedenklich aus 
und übertrug militärische, gefolgschaftsartige Formen auf Gebiete, wohin 
diese nicht gehören. Das Mißverständnis des germanischen Rechtes, das 
dieses nach der wirren Völkerwanderungszeit, einer tief gestörten Periode. 
beurteilte, wirkte sich verhängnisvoll aus. 

Diesen beiden germanischen Elementen tritt in unserer ganzen Ge- 
schichte die Rechtsüberfremdung entgegen, verhängnisvoll in der Verwir- 
rung des Rechtsgefühls, das man durch die germanischem Wesen rasse- 
fremden christlichen Lehren völlig unsicher machte — fördernd dort, wo 
mit der Rezeption des Römischen Rechtes neben Verfallsformen doch auch 
die aus gleicher Rassenwurzel entstandene moralische Höhe und begei- 
sternde Klarheit des Römergenius half, zu größerer Klarheit durchzubrechen. 

Heute, wo das Recht in Deutschland völlig am Boden liegt, ist es Zeit, 
das Recht, das ewige, sittliche Recht dem kodifizierten Unrecht des Kom- 
munistenstaates im Osten und des klerikalistischen Staates im Westen und 
in Oesterreich entgegenzustellen und diesen Gebäude von Willkür und 
Unrecht den alten Ruf der Bauernkriege, den Ruf nach dem völkischen 
Recht, entgegenzusetzen: „Nichts dan die Gerechtigkeyt Götes!“ 


WALTERG.v. AHNBACH: 


Der Tall 
Walter Reder 


His muß über einen hervorragenden Offizier berichtet werden, der 1951 
in einem ausgesprochenen Theaterprozeß in Italien verurteilt wurde. 


Walter Reder, SS-Sturmbannführer, Kommandeur der Panzer-Auf- 
klärungsabteilung in der 16. SS - Panzer - Grenadier - Division „Reichsführer 
SS“, Träger des Ritterkreuzes, des Deutschen Kreuzes in Gold urd weiterer 
zehn militärischer Auszeichnungen, mehrere Male in Sonderbefehlen seiner 
Division, des vorgesetzten Armeekorps und im Ehrenblatt des Oberkom- 
mandos genannt, außerdem mehrere Male schwer verwundet, Verlust des 
linken Armes, wurde am 31. Oktober 1951 von einem italienischen Militär- 
gericht zu lebenslänglichem Zuchthaus und Degradierung verurteilt. Als 
Gründe führt das Urteil an „Totschlag, Gewaltanwendung gegenüber italie- 
nischen Staatsangehórigen, Brandlegung und Zerstörungen im Feindland“. 


Im September 1944 erfolgte die Besetzung der Goten-Linie im Apennin 
durch deutsche Truppen. Im Verteidigungsabschnitt südlich Bologna drohte 
die 2000 Mann starke kommunistische Partisanen-Brigade , Stella Rossa“ 


Im Revisionsprozeß vor dem Obersten Militärgerichtshof in Rom wurde nunmehr im März ds. Js. 
die neben der lebenslänglichen » Zuchthausstrafe verhängte Nebenstrafe der Degradierung wegen ,,irr- 
tümlicher Anwendung der Gesetze'* aufgehoben. Wie leichtfertig das Urteil ausgesprochen wurde 
beweist, daß nunmehr auch der wegen der Vorkommnisse in Stazena und Borgiolo ausgesprochene 
„Freispruch wegen mangelnder Beweise‘‘ in einen „Freispruch wegen erwiesener Unschuld'* umgewan- 
delt werden mußte, Alle anderen Revisionsansprüche wurden abgewiesen, das Urteil ist damit rechts- 
kräftig! 
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(Roter Stern) bei einem Frontalangriff der US-Streitkräfte mit einem gleich- 
zeitigen Angriff aus dem Rücken die gesamte deutsche Verteidigungsfront 
zum Zusammenbruch zu bringen. Das 1. Fallschirmjäger-Korps befahl der 
16. SS-Pz.-Gren.-Div., in deren rückwärtigem T'rontgebiet die Brigade „Stella 
Rossa“ operierte und Nachschubwege angriff, diese einzuschließen und 
zu vernichten. Im Schwerpunkt der daraufhin gegen die in Feldstellun- 
gen und Bergdörfern verschanzten Partisanen angesetzten Operation stand 
die bewährte Pz. A. A. 16 unter ihrem Kommandeur Reder. In dem zwei- 
tägigen Kampf wurden die bewaffneten Zivilisten vernichtend geschlagen 
und zur Auflösung gehracht, wobei beide Seiten schwere Verluste erlitten. 
Wenige Zeit nach der Operation gegen die „Stella Rossa” lief ein Ange- 
höriger der Pz. A. A. 16 zu den Amerikanern über. Dieser Deserteur — ein 
l:Isässer namens Julien Legoli, der sich nur acht Tage bei der liinheit be- 
funden hatte— gab bei den Amerikanern zu Protokoll, daß (wie er von sei- 
nem Kompaniechef gehört haben wollte) Reder bei dem Angriff auf die 
„Stella Rossa“ befohlen hätte, durch das Feuer der Partisanen entstehende 
deutsche Verluste dadurch zu vergelten, daß im Kampfraum aufgegriffene 
Zivilisten erschossen würden. Auf Grund dieser Aussage des Deserteurs 
Legoli wurde Reder im November 1944 von den Engländern zum Kriegs- 
verbrecher erklärt. Die Briten vertraten auf dem italienischen Kriegsschau- 
platz Italiens Interessen in bezug auf die Verfolgung von Kriegsverbrechen. 
Reder, der nach der Kapitulation in amerikanische Gefangenschaft ge- 
riet, wurde am 29, September 1949 an die Engländer ausgeliefert. Während 
gegen Feldmarschall Kesselring im März 1947 in Venedig und gegen den 
Kommandeur der 16. SS-Pz. Gren. Div., Max Simon, im Januar 1947 in 
Padua das Urteil gefällt wurde, bereiteten die Briten einen Prozeß gegen 
Reder vor. Von den sechs Anklagen im Simon-Prozeß wurden vier auch 
gegen Reder erhoben. Im Januar wurde jedoch das Todesurteil gegen Ge- 
neralleutnant Max Simon in lebenslängliches Zuchthaus umgewandelt, weil 
die sogenannten Beweismittel für die Bestätigung des Urteils nicht ausreich- 
ten. Obwohl dieses Urteil inzwischen in allen Punkten entscheidend ange- 
fochten und seine Begründung weitgehend widerlegt werden konnte, ist 
Generalleutnant Simon noch immer in Werl inhaftiert. Im März 1948 erfuhr 
Reder durch den britischen Major Aylen, daß britischerseits kein weiteres 
Interesse an einer Strafverfolgung bestünde, die l.ondoner Regierung aber 
in Rom anfragen würde, ob dort ein diesbezügliches Interesse vorliege. Am 
13. Mai 1948 erfolgte dann plötzlich die Auslieferung Reders an Italien. 
Der Militärgeneralstaatsanwalt von Bologna, der kommunistischen 
Hochburg (in Bologna hat die kommunistische Partei zwei Drittel aller 
Stimmen und den Bürgermeister), erhob die Anklage mit dem Inhalt. Reder 
sei der Führer der Operation gegen die Partisanen-Brigade „Stella Rossa” 
im Raum Marzabotto am 29. und 30. September 1944 gewesen und habe an 
die ihm unterstellten Truppenteile Befehle erteilt, die zu Verlusten unter 
der Zivilbevölkerung und Zerstörungen von Häusern geführt hätten. 
Gegenüber der dreieinhalbjährigen Vorbereitungszeit der Anklage stand 
der Verteidigung nur eine Frist von zwei Monaten zur Verfügung. Die 
Schwierigkeiten der Verteidigung waren aber auch anderer Art. Die kom- 
munistische Partei hatte durch laufende Pressehetze, Plakate und Demon- 
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strationen die Massen ihrer Anhänger zu einer bedrohlichen Haltung ge- 
bracht und forderte mit ständig zunehmendem Druck auf Anklage und Ge- 
richt die Todesstrafe. Der italienische Verteidiger aus Bologna wurde an 
Leib und Leben bedroht und war infolgedessen nicht imstande, sich ge- 
nügend auf den Prozeß vorzubereiten. So mußten kurz vor Beginn ein zwei- 
ter Verteidiger aus Rom und ein deutscher Koadjutor zugezogen werden, 
den das Deutsche Rote Kreuz bestellte. Beide Anwälte konnten das um- 
fangreiche Material in der kurzen Zeit nicht mehr studieren. Ihre Anträge 
auf Terminverlegung wegen ungenügender Vorbereitungszeit und auf Be- 
fangenheit des Gerichts, das durch die Partisanenvereinigung bedroht sei, 
wurden durch Gerichtsbeschluß abgelehnt. Abgelehnt wurden auch die Vor- 
lage sämtlicher schriftlichen Zeugenaussagen und eidesstattlichen Erklä- 
rungen und die Hinzuziehung der Akten aus dem Simon-Prozeß. in denen 
bedeutendes Entlastungsmaterial für Reder enthalten war. Ebenso abge- 
lehnt wurde die von der Verteidigung geforderte Einvernahme von 13 deut- 
schen und österreichischen Zeugen zu den erst während des Prozesses er- 
hobenen vier neuen Anklagen. Zudem ging das Gericht auf keinen einzigen 
im Laufe des Prozesses von der Verteidigung eingebrachten Antrag ein. In 
fast allen Fällen konnte nachgewiesen werden, daß die auftretenden Bela- 
stungs- und Entlastungszeugen durch die Kommunisten und Partisanen- 
verbände unter Druck gesetzt worden waren und auch unter Eid wissent- 
lich falsche Angaben machten. In den drei zeitlich verschieden ablaufenden 
Prozessen gegen (ieneralleutnant Simon, gegen 63 italienische Faschisten 
und gegen Major Reder traten jeweils dieselben Belastungszeugen auf und 
machten in den gleichen Anklagepunkten völlig verschiedene, oft geradezu 
gegensätzliche Aussagen. 


Die Anklagevertretung bezichtigte Reder, er habe seine Truppe zum 
Mord an der Zivilbevölkerung aufgefordert; denn am fraglichen Tage, dem 
20. September 1944, wäre in Marzabotto gar nicht gekämpft worden, weil 
die Partisanen keinen Widerstand geleistet, sondern nur von Gebüschen und 
Berghängen aus zugesehen hätten, wie die deutschen Truppen über die 
wehrlose Zivilbevölkerung herfielen. 


In der von der A. N. P. I. (Nationale Partisanen-Vereinigung) 1945 her- 
ausgegebenen (Gedenkschrift „Epopea Partigiana“ heißt es jedoch auf S. 86. 
„Seit dieser Zeit wurden die Kämpfe immer häufiger und härter. Es gab fast 
keinen Tag. an dem die Brigade nicht in Aktion getreten wäre. Der „Lupo“ 
gewährte den Nazifaschisten keine Ruhepause. Unsere Zone war für sie 
das Gebiet des Schreckens.“ 


Und auf Seite 87: „Im September 1944 wurden unsere Angriffe und 
die der Deutschen immer heftiger und blutiger... So führten sie eine 
Kräftekonzentration in der Zone (Marzabotto) durch, von welcher wir 
durch den Priester Don Fornasini benachrichtigt wurden, der ein Billett an 
„Lupo“ sandte, in welchem er mitteilte, er (Lupo) solle auf der Hut sein. 
Am 29. September 1944 griffen die Deutschen mit starken Kräften die ge- 
samte Zone an. Sie hatten Kanonen, Panzer, Granatwerfer, Flammenwerfer 
and alle Arten von Waffen... Pie Angehörigen der ‚Stella Rossa‘ ver- 
teidigten sich heroisch und die Schlacht dauerte lange...“ 
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In der unpolitischen Zeitschrift „Candido“ vom 19. 7. 1952 heißt es: 
„Am Morgen des 29. September 1944 umzingelten und vernichteten deutsche 
Truppen die Partisanen-Streitkräfte in der Zone von Marzabotto ... Die 
Partisanen der Brigade ‚Stella Rossa‘ hielten den äußerst heftigen Angrif- 
fen der Deutschen stand, verteidigten jeden Fußbreit Boden und legten dem 
feindlichen Vormarsch Hindernisse in den Weg, wo sie nur konnten. Aber 
nach einigen Stunden des Kampfes wurde ihr Widerstand durch die über- 
wältigenden Feindkräfte gebrochen, die sie in einem Ring von Eisen und 
Feuer einschlossen. Im Gegensatz zu einigen 20 auf dem Schlachtfeld ge- 
fallenen Deutschen fielen rund 800 Partisanen, zusammen mit ihrem Kom- 
mandanten Mario Musolesi, ‚Lupo‘ genannt...“ 

Das ist eindeutig: es wurde also gekämpft, die Partisanen leisteten hef- 
tigsten Widerstand. In Bologna sagten sie aber aus, daß sie keinen Schuß 
abgegeben hätten. 

Nicht ohne Bedeutung ist in diesem Zusammenhang der Badoglio- 
Befehl vom 2. Juni 1944: „Greift Kommandos (Befehlsstellen) und kleine 
militärische Zentren an, tötet die Deutschen von hinten, damit ihr euch 
ihrer Gegenwehr entziehen und weitere töten könnt.“ Das war die Auffor- 
derung an die Franktireure, die keinen völkerrechtlichen Schutz genießen, 
zum Mord. In verantwortungsbewußter Sorge um seine Truppen erließ 
daraufhin Feldmarschall Kesselring am 17. Juni 1944 einen Befehl, in dem 
es unter anderem heißt: „Ich werde jeden Offizier in Schutz nehmen, der 
unsere übliche Zurückhaltung in der Wahl und Strenge der Methoden im 
Partisanenkampf überschreitet.“ Der Befehl stand völlig im Einklang mit 
der Haager Landskriegsordnung. Nach dem zweiten Weltkrieg haben ame- 
rikanische, britische und französische Truppen in Korea, Indochina und 
Malaya ganz wesentlich schärfere Methoden angewandt und behaupten, 
damit durchaus dem bestehenden Kriegsrecht zu entsprechen. In Fällen von 
Mordanschlägen und Sabotage haben die italienischen Truppen in Griechen- 
land und Jugoslawien während des Krieges in hohem Maße Repressalien an- 
gewandt und nach dem Kriege diesbezügliche Auslieferungsbegehren Bel- 
grads und Athens abgelehnt. Reder aber wurde vam Militärgericht in Bo- 
logna auch in diesem Punkt für schuldig erklärt. 

Es besteht nicht der geringste Zweifel: das Bologneser Urteil gegen einen 
hervorragenden deutschen Offizier entbehrt in so ungeheuren Ausmaßen 
jeder Grundlage, daß seine Revision zu einem dringenden Gebot wird. Die 
Bundesregierung, die bisher in dieser Sache noch nichts getan hat, muß auf- 
gefordert werden, umgehend bei ihrem EVG-Partner Italien zu intervenieren. 
Die Frage, ob Reder jetzt Oesterreicher oder Bundesbürger ist, darf hier 
nicht ins Gewicht fallen. Er war im Zeitpunkt der Handlungen, aus deren 
Anlaß ihn die rote Partisanen-Justiz lebenslänglich ins Zuchthaus steckte, 
deutscher Offizier. Das sollte genügen. Wir erwarten, daß die Bundesregie- 
rung zumindest mit dem gleichen Mut und der gleichen Zähigkeit, mit der 
sie im Bundestag neue deutsche Soldaten fordert, die alten aus den Gefäng- 
nissen holt. 
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In August 1944 lag das 1. Bat. des Pol.-Regiments 19 (Stab in Lyon) in harte Kämpfe 
verstrickt mit der 1., 2. und 3. Kompanie in Hoch-Savoyen in Frankreich (Haute 
Savoie). Am 18. August erfolgte ein massierter Angriff durch Maquis, wobei große 
Teile der Deutschen aufgerollt und gefangen wurden. Sie wurden in mehrere provisori- 
sche Gefangenen-Lager nahe des Genfer Sees eingewiesen. Zwei Wochen später traf ein 
angeblich von General Pierre König gezeichneter Befehl cin, der durch den Präfekten 
von Hoch-Savoyen (Sitz in Annecy) zur Durchführung weitergeleitet worden war, und 
nach dem aus jedem der Gefangenen-Lager vierzig deutsche Soldaten 
erschossen werden sollten. Das Französische Rote Kreuz versuchte durch Inter- 
vention beim Internationalen Roten Kreuz in Genf diesen Befchl unwirksam zu ma- 
chen, was jedoch nicht gelang. Lediglich durch einen besonderen Einsatz des Bürger- 
meisters von Annemasse unterblieb in genanntem l.ager die Erschießung. In den La- 
gern von Annecy und St. Pierre de Rumilly wurden 40-Mann-Gruppen vornehm- 
lich aus jüngeren SS-Offizieren und wahllos zur Ergänzung Aufgerufenen zusammen- 
gestellt, die hingerichtet wurden. Die Erschießung erfolgte am 2. September 1944, die 
Leichen wurden in Massengräbern verscharrt, die Angehörigen der deutschen Soldaten 
wurden verständigt, die Betreffenden seien durch Unfall ums Leben gekommen. 
Wir geben zwei Erklärungen zu diesem Verbrechen wicder: 


1. Eidesstattliche Erklärung: 


Es ist mir bekannt, daß ich mich durch falsche Angaben in einer eides- 
stattlichen Erklärung strafbar mache. 

Hiermit erkläre ich an Eides Statt: 

Ich, Anton Gottschaller, geb. 27. 2. 1903 in München, derzeit Verlagsan- 
gestellter, wohnhaft München 19, Renatastraße 37/11, war im Jahre 1944 
Wachtmeister der Reserve in der 1. Komp. des Pol.-Reg. 19. Dieser Dienst- 
grad war mit keiner besonderen Dienststellung verbunden. 

Am 19. August 1944 geriet ich in Annecy (Hochsavoyen) in französi- 
sche Kriegsgefangenschaft; mit mir die restlichen Teile der 1., 2., 3. und 4. 
Komp. und einige Wehrmachtsreste. 

Am 2. September 1944, also 14 Tage nach der Gefangennahme, waren 
wir einige hundert Mann in den Ställen und Lagerräumen des Chateau 
d’Annecy untergebracht. Am frühen Morgen dieses Samstags wurden 34 
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Mann namenalphabetisch aufgerufen. Die Leute mußten sich gesondert auf- 
stellen. Der mitaufgerufene Fritz LöBl (siehe anh. Liste) trug als langjäh- 
riger amtlich bestätigter Sanitäter in meiner Kompanie eine Rot-Kreuz- 
Armbinde. Dieser Umstand ließ beim Verlesen seines Namens eine 
Stockung und eine anschließende kurze Verständigung unter den anwesen- 
den französischen Chargen eintreten. Lößl blieb bei den Verlesenen. Die 34 
Mann wurden hierauf abgeführt. 

Etwas später meldete ich mich mit 9 anderen Gefangenen zu einem auf- 
gerufenen Arbeitskommando. Man führte uns im Kiltempo Richtung Sac- 
conges. In diesem Ort bekamen wir 5 Hacken und 5 Schaufeln ausgehändigt. 
1 Kilometer hinter Sacconges mußten wir halten. Vor uns stand ein Last- 
wagen, dem unsere am Morgen aufgerufenen und abgeführten Kameraden 
entstiegen. Es entstand ein Wortwechsel zwischen den zwei (offenbar im 
Lastwagen mitgekommenen) Seelsorgern (ev. Kriegspfarrer Höchstetter und 
kath. Kaplan Fritz Völker) und dem französischen Kommandanten (Major) 
Barrelet. Der erregten Unterhaltung entnahm ich, daß die Kameraden er- 
schossen werden sollten. B. sagte dabei, daß es gleichgültig sei, ob die Leute 
etwas verbrochen haben oder nicht, „ihr habt alle Heil Hitler geschrieen und 
müßt das jetzt büßen“. Die Vorbereitungen zur Ikxekution wurden dann ge- 
troffen. Die erste Gruppe wurde abgeführt. Unmittelbar darauf vernahm ich 
cine wilde Schießerei nach allen Richtungen. Einige Mann dieser ersten 
Gruppe hatten vergeblich zu fliehen versucht. Ich mußte mit dem Arbeits- 
kommando die Toten zusammentragen. Es waren 10 Erschossene. Uns Ge- 
iangenen vom .\rbeitskommando wurde anschließend ein in der nächsten 
Nähe liegendes Brachstück zum Ausheben eines Massengrabes zugewiesen. 

Wir mußten sofort beginnen und sollten dabei von unserer Arbeit nicht 
hochsehen. Aus ca. 20 m Entfernung sah ich: Es wurden weitere 3 Gruppen 
mit je 10 Mann erschossen; also insgesamt 40 Mann. Zu den 34 vom Mor- 
gen waren 6 Offiziere gekommen, die, wie ich später erfuhr, unterwegs aus 
dem Hotel Splendid in Annecy hinzugeholt worden waren. 

Die Toten wurden in der Grube eingescharrt. 


Str. nach Vieugy 


Ich war am 2. September 1947, also 3 Jahre nach dem Geschehen, wie- 
der an diesem Grab. Es war durch nichts gekennzeichnet, aber noch deutlich 
erkennbar. Die Oertlichkeit der Exekution habe ich beiliegend aufgezeich- 
net. Die Liste der Toten füge ich bei. Die Namen mit den Geburtsdaten und 
Geburtsorten habe ich im Laufe der Gefangenschaft französischen Unter- 
lagen entnommen. Die meisten der Männer waren mir längst bekannt ge- 
wesen, da die vier Münchener Polizei-Kompanien durch Jahre hindurch 
zusammen Dienst getan hatten. 


München, den 4. Februar 1954. 


gez.: Anton Gottschaller 


2. Bericht: 


Betr.: Willkürliche Eirschießung von 40 deutschen Kriegsgefangenen durch 
die Franzosen ohne Standrecht am 2. Sept. 1944 in Habere- Lullin. 


Zu meiner eidesstattlichen Erklärung (die Eirschießungen in Annecy be- 
treffend) kann ich nachstehenden Bericht über den obigen Vorfall abgeben: 


Das Annecyer Exekutions-Kommando fuhr am gleichen Tag (2. Sept. 
1944) zum Lager St. Pierre de Rumilly (30 km nordwestlich von Annecy). 
Am Nachmittag wurden dort ebenfalls vierzig deutsche Gefangene aufgeru- 
fen. Es fehlten einige, weil sie gerade auf Arbeitskommando waren. Die 
Fehlenden wurden willkürlich ergänzt. Kinige meldeten sich freiwillig 
(Dietzsch u. Hoffmann), weil sie der Meinung waren, es handle sich um ein 
Arbeitskommando. So ist es zu erklären, daß sogar zwei Oesterreicher auf 
der Liste stehen, die von französischer Seite bestimmt nicht zum Erschie- 
Ben ausgewählt waren. Diese vierzig Mann wurden am gleichen Nachmittag 
um 16 Uhr in Habere-Lullin erschossen. 5 Pfähle waren eingerammt. Es 
wurden jeweils 5 Mann erschossen. Die 5 nachfolgenden Kameraden mußten 
immer die Leichen wegtragen. Ein katholischer Pfarrer (Franzose) war an- 
wesend. Eine Frau wollte mit Latten auf die Todeskandidaten noch ein- 
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hauen, wurde aber daran durch die Franzosen gehindert. Am gleichen 
Abend kamen die Toten in 40 bereitgestellte Särge. Am Montag (2 Tage 
später) kamen sie in ca. 30 m Entfernung in die Erde (eine Grube, je 2 Sär- 
ge übereinander). Das Grab wurde erst einige Tage später zugeschaufelt. 
Am Sonntag, dem 3. 9., machte ein Herr vom Internationalen Roten Kreuz 
(mit Auto) Aufnahmen von den Särgen. 


Wir erfuhren von dieser Erschießung kurze Zeit hernach durch die 
Franzosen. Durch einen Lagerkameraden, Pfarrer Hermann Blanke, Essen- 
Rüttenscheid, Julienstr. 19, konnte ich die oben geschilderten näheren Tat- 
sachen am 23. 7. 1947 erfahren. Er sprach an diesem Tage mit zwei Zeugen 
der Exekution, dem Lehrer von Habere-Lullin, Mr. Duret, und der alten 
Bäuerin, die gegenüber dem Exekutionsort ihren Hof hat. Beide schilderten 
ihm übereinstimmend den vorliegenden Bericht. 


Ich füge eine Liste der Toten bei. Sie enthält nur 38 Namen und ist von 
einer Liste, die die Franzosen angelegt haben, von mir abgeschrieben wor- 
den. Die französische Liste war deswegen nicht vollständig, weil, wie ge- 
sagt, durch die willkürliche Aenderung der ursprünglichen Iixekuttonsliste 
Lücken entstanden waren. Ich konnte durch Feststellungen bei meinen ge- 
fangenen Kameraden die Liste um die zwei fehlenden Namen ergänzen. 

Im Gegensatz zu Annecy war kein deutscher Kriegsgefangener Zeuge 
der Exekution. Auch von diesen 40 Mann waren mir viele Kameraden aus 
unseren vier Münchener Kompanien gut bekannt. 


Von allen meinen Angaben kann unter Nennung meines Namens Ge- 
brauch gemacht werden. 


München, den 4. Februar 1954. 
e 
gez.: Anton Gottschaller 


Da wir bestrebt sind, den Fall „Hoch-Savoyen“ weiter zu untersuchen, erbitten wir 
dringend weitere Angaben: 


1.) Wer kann bezeugen, dafi der erwähnte Mordbefehl von Gral. König stammt? 
2.) Wer kennt ähnliche Vorfälle? 


3.) Wer hat zu jener Zeit in Limoges (Mittelfrankreich) gelegen? Wer in Bonne- 
ville (Hoch Savoyen)? 

4.) Wer kann weitere Zeugenberichte zu den genannten Fällen zur Verfügung 
stellen? 


5.) Wer kann zu der Behauptung Stellung nehmen, wonach sich bei den Maquis 
Internierte der Schweiz (Franzosen, Polen, Engländer u. a.) befunden hätten, denen 
die Schweiz zum Zwecke dieser Aktion die Grenzen geöffnet hätte? 
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Am 2. September 1944 wurden in Hoch-Savoyen erschossen: 


in Sacconges 
(aus dem Lager Annccy) 


Name und Geburtsort geboren 
Behrens, Albert, Dortmund 8. 11.00 
jergmann, Erich, Erfurt 16. 3.06 
Böhm, Georg, Ludwigshafen fehlt 
Botke, lärich, Berlin 20. 7. 09 
Bruhn, Asmus, Flensburg 14. 3.14 
Ltn. i d. 4. Komp. 1/Po1. 19 
Burst, Hermann, Gamshurst 12. 2.08 
Christ, Eugen, München 31: 1.09 
Hptm. d. 4. Komp. 1/Pol. 19 
Daub, Oskar, Zürbach b. Karlsruhe 12. 5.24 
Dollacker, Fritz, Lechbruck 23.11.09 
Drexler, Georg, Arzbach 27. 9.02 
Engelhardt, Rudolf, Rübenau 29. 6.13 
Feldmann, Konrad, Dornheim 25. 8.00 
Froböse, Adolf, Göttingen 10. 9.09 
Hptm. i. Stab 1/Pol. 19 
Grau, Krnst, Fürth i. B. 18. 4,00 
Graudus, Werner, Bremen 7. 2. 08 
Greiner, Emil, Erlenbrunn 4. 11.15 
Haberle, Benedikt, Frauenrain 15. 8.14 
Heib, Alois, Rheinhausen 15. 8.09 
Heisterkamp, Hans, Mülheim/Ruhr 6. 9.07 
Hildmann, Otto, Erfurt 0. 3.07 
Kelm, Werner, Magdeburg 7.11.08 
Kölmel, Rudolf, Oetigheim 9.11 
Lang, Albert, München 15. 9. 02 
Lauermann, Walter 
Kleinbockenheim 22, 3518 
LößBI Fritz, München 6. 9.08 
Nadig, Andreas, Matzenweiler 6. 4.03 
Ötter, Oskar, Ansbach 20. 0.08 
Ingenieur i. Annecyer Rüstungsstab 
Ott, Martin, Nürnberg 12. 10.14 
Patent, Richard. Ulm a. D. 8. 3.08 
Prinz, Wilhelm, Neuerkirch 11. 4,09 
Ruckdeschel, Heinrich, Hof/Saale 20. 9.04 
Sauer, Hugo, München Lo 7.20 
Lin. der Wehrmacht 
Schlawin, Helmut, Berlin 26. 4.11 
Schmidt, Gustav, Magdeburg de de 10 
Schreyer, Gerhard, Hamburg 1: 2.30 
Ltn. im Stab 1/Pol. 19 
Schrödinger, Ludwig, Allersberg 15. 8.03 
Strehl, Rudolf, München 20. 7.03 
Such, Alfred, Ponarien/Ostpr. 24. 8.16 
Zacherl, Martin, 
Puch bei Fürstenfeldbruck 7.11.01 
Zachow, Richard, München tš: 1:02 


in Habšre-Lullin 
(aus dem Lager St. Pierre de Rumilly) 


Wohnort August 1944 


Albrecht, Joscf, München 19 

Allgaier, Wilhelm Frankfurt-Rödelheim 

Aumaier, Franz, München 9 

Böllsterling, Richard, München 15 

3olzer, Franz, Schwaberring 44 

Brückmann, Eibe, Goslar/Harz 

Daniel, Johann, Königsfeld, Post Fallenbach 

Dietzsch, Helmut, Kirchanschöring b. Laufen 

Dollinger, Xaver, München 2 

Egetenmeier, Johann, München 2 

Evinger, Lorenz, Dolvadıa 532, Rumänien 

Gahr, Alois, Altmühldorf a/Inn 

Geigenfeind, Jak., Leonberg 107, P. Ponholz 

Heinisch, Josef, Bogen-Neusiedel58(Österr.) 

Hicdl, Franz Xaver, München 19 

Hoffmann, Heinr., Laufen/Salzach 

Jagelki, Anton, Altvierzighuben/Wartenburg 

Kermes, Helmut, Dresden A 36 

Kluth, Hermann, Solingen a. d .Höhe 

Krauss, Fritz, Góppingen/Wttbg. 

Krischan, Max, Untermedlingen 15/Dillingen 

Liedl, Otto, Straubing 

Maas, Alex., München 12 

Mayer, Johann, Konradshofen 

Meier, Konrad, Bischofsgrün/Ofr. 

Pechtold, Otto, Straubing 

Ranger, Friedrich, Duisburg 

Roßhuber, Max, München 15 

Schaller, Paul, Gschwendt 29, Post Hausham 

Scharl, Simon, Pliening b. München 

Stern. Edmund, Berlin N58 

Tribillian, Josef, GroBhelfendorí üb. Münch. 

Trost, August, München 8 

Waskewitz, Otto, Wernigerode/Harz 

Wimösterer, Georg, Untergarching a. d. Alz 

Wirth, Lorenz, München 9 

Zacher, Hugo, Salzburg 

Philipp, Josef, Unterkreuzberg b. Freyung 
In Habere-Lullin wurden am 2. 9. 44 

vierzig Kriegsgefangene erschossen. Vor. 

stehende 38 sind einer französischen Liste 

entnommen und konnten später durch Ka- 

meraden des Lagers 143, Annecy, bestätigt 

werden. Außerdem konnten diese Kameraden 

vorstehende Liste um die zwei fehlenden 

Namen ergänzen: 

Bönisch, Polizist aus Sachsen 

Kreckeler, Angeh. d. 3.Komp. d. Pol.-Reg. 19 


Name 
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Treiheit in Ketten, 


Thecdor Blank, Oberleutnant a. D. und Verteidi- 
gungsminister in spe: 


„Ehe der erste deutsche Soldat die Uniform anzieht, 
wird der letzte Kriegsverbrecher in Freiheit sein,” 


I. den Zeitungen der westlichen Welt finden sich dann und wann Nachrichten über 
Kriegsverbrecher, die vorzeitig aus den Zuchthäusern entlassen werden. In der Regel 
werden die Namen der Entlassenen nicht bekanntgegeben. Diese Nachrichten erwecken 
beim Leser den Eindruck, als würden die alliierten Besatzungsmächte nunmehr wenig- 
stens von der menschlichen Seite her das brennende Problem der Kriegsverbrecher lösen. 
Denn daß sie jemals den Mut aufbringen, das ganze von ihnen praktizierte Unrecht 
öffentlich einzugestehen, ist nicht wahrscheinlich. Irgendwie aber glauben die Menschen 
in Deutschland in dieser stillen Geste der — wie es jetzt öfter genannt wird — Freilas- 
sung auf Ehrenwort ein schamhaftes Bemühen zv erkennen, vor allem der Nordame- 
rikaner, die große Schuld gegenüber den deutschen Soldaten zu mildern. Natürlich sieht 
man hinter dieser scheinbaren Einsicht auch den nüchternen Zweck. Die unangenehme 
Barrikade auf dem Wege zu neuen deutschen Soldaten soll langsam abgebaut werden: 
Im Mai 1953 waren noch 306, im August nur noch 291, im September nur noch 262, im 
Dezember nur noch 217, im Januar 1954 nur noch 204 und im April nur noch 189 Kriegs- 
verbrecher inhaftiert. Man kann sich gewissermaßen ausrechnen, wann sic alle entlassen 
sind, wann diese leidige Sache aus der Welt geschafft ist. Man kann nicht mehr darauf 
herumreiten. Was an diesen Menschen geschehen ist, war wenig schön, aber es ist ja 
nicht mehr ungeschehen zu machen. So drückt man sich rasch und erleichtert an einem 
der verhängnisvollsten Verbrechen dieses Jahrhunderts vorbei. 

Nun ist aber verschiedentlich aufgefallen, daß die Freigelassenen fast ausnahmslos 
ein völlig verängstigtes Wesen zeigen und sich krampfhaft von der Umwelt fernhalten. 
Sie meiden frühereFreunde und Kameraden, weichen Geselligkeiten und Fragen über ihre 
arlebnisse in den Gefängnissen aus und leben mit flackernden Augen wie Ausgestoßene. 
Das war schwer zu erklären, denn von ihren Mitmenschen wurde ihnen die erlittene Haft 
eher zur Ehre gerechnet als zur Schande. Für den kritischen Beobachter blieb da ein 
dunkler Rest, der sich langsam in allerlei seltsamen Gerüchten ein Ventil suchte. 

Jetzt werden wir auf ein Dokument gestoßen, dessen potenzierter Sadismus des Rät- 
sels Lösung bringt. Es kommt von einem Freunde aus den USA, der darum bittet, seinen 
Namen nicht zu veröffentlichen, da er sonst mit Schwierigkeiten zu rechnen habe. Er 
schreibt unter anderem: 

„... auf dem Treffen in Detroit zeigte einer der Jungen, der seine Zeit in Deutsch- 
land beendet hatte, diesen Parolebefehl und eine Reihe von Exekutiv Orders herum... 
es war nicht ganz leicht, ihn zu bewegen, davon Fotokopien machen zu lassen ... Vier 
Kopien gehen Ihnen in gesonderten Briefen zu. Bitte geben Sie einige davon an Zei- 
tungen ab, mit denen Sie zusammenarbeiten, ohne jedoch die Quelle anzugeben. Die 
Dokumente sind unbestreitbar echt, ich habe die Originale in der Hand gehabt und 
selbst die Kopien angefertigt ... Sie müssen den Parolebcfehl ganz langsam lesen, um 
zu erfassen, wie diejenigen, die damit formell in Freiheit gesetzt werden, auf eine aus- 
geklügelt perfckte Weise gefesselt und in eine permanente seclische Angst und Un- 
sicherheit gedrängt werden, die ihre Persönlichkeit vollkommen zerstören muß ... Wir 
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finden, daß diese Dinge nicht nur deshalb so furchtbar sind, weil sie einer deutsch- 
amerikanischen Freundschaft und Bundesgenossenschaft im Wege stehen, sondern 
weil sie — einmal praktiziert — vielmehr auch auf unsere Söhne angewendet werden 
können, wenn das Kriegsglück ihnen nicht hold ist. Angesichts der Beweise von Verrat 
und Korruption, die allein der Senator McCarthy in den letzten zwei Jahren erbrachte, 
ist unsere Zuversicht sehr gesunken ... Unser demokratisches System hat ausgereicht, 
als wir noch ein Land für uns waren, aber seit unserem Eintritt in die Weltpolitik zeigt 
es so viele faule Triebe, daß cs wohl durch etwas Neues ersetzt werden muß 


Das Dokument 


CFFICE OF THE COMMANDER-IN-CHIEF 
HEADOUARTERS 
U.S. ARMY, EUROPE 
Fall Nr. 
DIE VEREINIGTEN STAATEN VON AMERIKA 
gegen 


PAROLEBEFEHL 


Kraft der Befugnisse. die mir durch die Executive Order 10062. ergänzt 
durch Executive Order 10144, verliehen sind, und in meiner Eigenschaft 
als Oberbefehlshaber der Armee der Vereinigten Staaten in Europa ordne 
ich hiermit an, daß 


der als Kriegsv erbrecher in Deutschland eine Freihäitestrafe verbüßt, auf 
Grund eines Urteils des 


een Nasa PMeutschland, 

E ae na eine Strafe, die in der ersten Ueberprüfung 
AS arh O ANS data di KUTSA 
spáter auf Grm) einer Leberpiurung sauer ur en an 


wurde, gemäß den ım folgenden ausgeführten Bestimmungen nnd Bedin- 
gungen aus dem l.andsberger Kriegsverbrechergefängnis Nr. 1, Landsberg/ 
Lech, auf Parole entlassen wird: 


l. Die nachfolgend genannten Personen werden dazu errannt, hin- 
sichtlich des Parolierten die nachstehend bezeichneten Befugnisse aus- 
zuüben: 


Bürge: sion se io AEEA 
Parole-Ueberwachet? scannen arios 
U.S. Parole Beamter us. mcg 
Nach seiner Entlassung aus dem Kriegsverbrechergefängnis Nr. 1 
muß der Parolierte sich nach ¿osmosis , dem Ort, in den er 
auf Parole entlassen worden ist, begeben. Er muß sich dort unverzüglich bei 
seinem. Bürgen + u... 0.00.4833 0150 , melden. Er muß sich alsdann unver- 
züglich bei seinem Parole-Ueberwacher, .....o.ooco.ooooooommnrro.. melden, 
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Unmittelbar danach, jedoch nicht später als achtundvierzig (48) Stunden nach 
seiner Entlassung aus dem Gefängnis, muß er seinen „ersten Bericht des auf 
Parole Entlassenen“ an den U. S. Parole-Beamten, ......... kal TEP 
durch die Post einsenden. 


3. Er muß innerhalb der Grenzen ........ ER ka TRIAS ST 
»leiben und darf dieses Gebiet unter keinen U tanda ohne ausdrúckliche 
schriftliche Genehmigung des U. S. Parole-Beamten verlassen. 


4. Er muß am ersten Tage eines jeden Monats bis zu seiner endgültigen 
Entlassung aus der Parole und am letzten Tage seiner Parole einen voll- 
ständigen und wahrheitsgemäßen Bericht auf dem vorgeschriebenen Form- 
blatt ..Monatlicher Bericht des auf Parole Entlasseren" erstatten und an 
eg Parole-Ueberwacher einrcichen, en dieser ihn beglaubigt und an den 

7. S. Parole-Beamten weiterreicht. Falls ein solcher Bericht sich aus einem 
en Grunde, beispielsweise durch Krankheit des Parolierten oder 
durch Abwesenheit seines Parole-Ueberwachers verzögert, muß er den 
U. S. Parole-Beamten schriftlich über den Grund dieser Verzögerung unter- 
richten. 


5. Während der Zeit seiner Entlassung auf Parole darf er sich nicht 
politisch betätigen oder irgendeine Tätigkeit ausüben, die gegen das An- 
sehen, die Sicherheit oder die Gesetze der Vereinigten Staaten von Amerika, 
der Französischen Republik, des Vereinigten Königreiches von Großbritan- 
nien und Nordirland oder deren Vertreter oder der Bundesrepublik Deutsch- 
land gerichtet ist. 


6. Ohne vorherige Genehmigung des Oberbefehlshabers der Armee der 
Vereinigten Staaten in Europa oder seines Nachfolgers darf er keine öffent- 
liche schriftliche oder mündliche Aeußerung persönlichen, historischen, 
militärischen oder politischen Inhalts in Form von Memoiren, Autobio- 
graphien, Rundfunksendungen oder in sonstiger Form abgeben. 


7. Er muß den Anweisungen seines Parole-Ueberwachers Folge leisten, 
sich vorschriftsgemäß beim U. S. Parole-Beamten melden und dem Parole- 
Ueberwacher und dem U. S. Parole-Beamten gestatten, ihn in seiner Woh- 
nung und an seinem Arbeitsplatz aufzusuchen. 


8. Er darf seinen Wohnort und seine Beschäftigung, wie sie in seinem 
Parole-Plan genehmigt wurden. nicht ohne vorherige Genehmigung des 
U.S. Parole - Beamten wechseln. Falls er aus irgendeinem Grunde seine 
Anstellung verlieren sollte, muß er dies unverzüglich seinem Parole- 
Beamten mitteilen. Er muß sich in jeder Weise bemühen, eine auskömm- 
liche Anstellung zu finden, und mit seinem Parole-Ueberwacher und dem 
U. S. Parole-Beamten in ihren Bemühungen, ihm eine Anstellung zu ver- 
schaffen, zusammenwirken. 


9. Er muß alle Anfragen, die seitens des Oberbefehlshabers der Armee 
der Vereinigten Staaten in Europa oder dessen Nachfolger, seitens des 
Parole- Velterwachers; seines Búrgen, des U. S. Parole-Beamten oder irgend- 
eines anderen Beauftragten der Vereinigten Staaten an ihn gerichtet wer- 
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den unverzüglich und wahrheitsgemäß beantworten. Es muß a!len diesen 
Amtstrágern und Beauftragten genau und wahrheitsgemäß mündlich oder 
schriftlich Bericht erstatten. Jede falsche Angabe kann als Verletzung der 
Parole angesehen werden. Er darf mit Insassen von Straf- oder Besserungs- 
anstalten nicht ohne schriftliche Genehmigung des U. S. Parole-Beamten 
brieflich verkehren. 


10. Er muß sich als guter Staatsbürger führen, der die Gesetze achtet 
und sich in der Gemeinschaft angemessen verhält. Er darf nicht mit schlech- 
ten Elementen, Vorbestraften, schlecht oder fragwürdig Beleumdeten, sei- 
nen Mitangeklagten in seinem Prozeß oder anderen wegen Kriegsverbrechen 
Verurteilten Umgang pflegen. Er muß fragwürdige Lokale meiden. seine 
etwaigen Angehörigen unterhalten und allen seinen moralischen und recht- 
lichen Verpflichtungen nachkommen. 


11. Verurteilung wegen eines Verbrechens oder Vergehens während 
der Zeit seiner Parole wird als Paroleverletzung angesehen werden. 


12. Er darf sich nicht mit dem Gebrauch oder Verkauf von Narkotika 
(Rauschgiften) in irgendeiner Form abgeben und muß sich des unmäßigen 
Genusses alkoholischer Getränke enthalten. 


13. Er darf nicht ohne vorherige Fühlungnahme mit dem U. S. Parole- 
Beamten und dessen schriftliche Einwilligung heiraten. 


14. Eine Verletzung der Bestimmungen und Bedingungen der Parole 
ist ein Grund für den Widerruf der Parole wie auch für die Verwirkung 
aller andernfalls anwendbaren zeitlichen Vergünstigungen hinsichtlich des 
Endes der Strafzeit, einschließlich der Parolezeit. sowie aller zeitlichen 
Vergünstigungen, die er sich während seiner Gefangenschaft erworben hat, 
sowie für die Versagung einer Anwartschaft auf Erwerb zeitlicher Ver- 
günstigungen nach Widerruf der Parole. 


15. Dieser Parolebefehl gilt als besonderer Befehl an den Parolierten 
zur Befolgung der Parole-Bedingungen, im Sinne des Artikels 3, Absatz 13 
des Gesetzes Nr. 14 der Alliierten Hohen Kommission. 


16. Die eit ve As ER E auf Parole verbüßt, wird 
als Strafzeit auf sein Urteil angerechnet, vorausgesetzt, daß dieser Parole- 
befehl nicht wegen einer Verletzung seiner Bestimmungen und Bedingun- 
gen oder aus einem anderen Grunde widerrufen wird. Im Falle eines Wi- 
derrufs dieses Parolebefehls wird er denjenigen Teil seiner Strafzeit, der 
nicht im Gefängnis verbüßt wurde und der bei Entlassung auf Parole noch 
ausstand, verbüßen müssen. 


17. Diese Parole endet am .............. ‚ dem Enddatum der Straf- 
AA UN ee er era ee ‚falls sie nicht schon früher durch eine 
Maßnahme des Oberbefehlshabers der Vereinigten Staaten in Europa oder 
seines Nachfolgers beendigt wird. Wenn die Parole nicht wegen Verletzung 
der Parolebedingungen oder aus anderen Gründen widerrufen wird und 
wenn seine Führung es rechtfertigt, kann der Parolierte an den Oberbe- 


ichlshaber der Armee der Vereinigten Staaten in Europa oder dessen Nach- 
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folger den Antrag stellen, an Stelle weiterer Parole an dem Tage, an dem 
er gemäß seinem derzeitigen Urteil normalerweise unter Gewährung ,Guter- 
Führungszeit“ entlassen würde, nämlich am .............. , auf Grund sei- 
ner guten Führung entlassen zu werden. 


18. Der Oberbefehlshaber der Armee der Vereinigten Staaten in Europa 
oder sein Nachfolger kann die vorstehenden Bestimmungen und Bedingun- 
gen der Parole zu jeder Zeit ändern oder die Parole beendigen und anord- 
den, da sid as need wegen Verletzung der 
Bestimmungen und Bedingungen der Parole oder aus irgendeinem anderen 
Grunde wieder inhaftiert wird. 


19. Besondere Belingungen! „on. en tan ma pelga en 


20. Die beigeschlossene Einverständniserklärung, die von ............ 
zu unterzeichnen ist, ist ein Teil dieses Befehls und muß ausgefertigt und 
unterschrieben werden, bevor dieser Befehl in Kraft tritt. Die Entlassungs- 
bescheinigung, die zur Ausfertigung durch den Gefángnisdirektor des 
Kriegsverbrechergefängnisses Nr. 1, Landsberg/l.ech, beigeschlossen ist. 
soll nach Ausfertigung und Unterzeichnung der oben erwähnten Finver- 
ständniserklärung ausgefertigt werden, worauf dieser Befehl in Kraft treten 
und wirksam werden wird. 


Aüsgetertigt am merianiae des Jahres ............ 


BEGLAUBIGT: 


Einverständniserklärung 


ICH, Te a ii ee bestätige hiermit den Empfang einer Abschrift 
des vorstehenden Befehls, der mir eine Entlassung auf Parole gewährt. Ich erkläre, 
daß ich die Bestimmungen und Bedingungen der Parole gelesen und sie voll und ganz 
verstanden habe. Ich verspreche und verpflichte mich, die Bestimmungen und Bedin- 
zungen der Parole einzuhalten. Ich verstehe ferner und erkläre mein Einverstándnis 
damit, daß ich wegen jeder Verletzung dieser Bestimmungen und Bedingungen oder 
aus irgendeinem anderen. Grunde verhaftet und in ein vom Oberfehlshaber der Armee 
der Vereinigten Staaten oder seinem Nachfolger zu bestimmendes Gefängnis eingeliefert 
und dort in Haft gehalten werden kann, um den nicht im Gefängnis verbüßten Teil 
meiner Strafe zu verbüßen. Ich erkläre weiter, daß ich verstehe und damit einverstan- 
den bin, daß nach den Bestimmungen der Anordnung, betreffend den Interimistischen 
Gemischten Parole- und Gnadenausschuß vom 31. August 1953, eine Verletzung der 
Bestimmungen und Bedingungen dieser Parole die Folge haben kann, daß ich alle zeit- 
lichen Vergünstigungen hinsichtlich des Endes der Strafzeit, einschließlich der Parole- 
zeit, verliere und auch aller zeitlichen Vergünstigungen, die ich mir während meiner 
Strafverbüßung erworben habe, einschließlich zeitlicher Vergünstigungen nach Wider- 
ruf der Parole, verlustig gehe. 


Ausgefertigt und unterschrieben in Landsberg/l.ech, Deutschland, 
all es des Jahres 195..., 
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ROBER TORES. S LER» 


USA Strategie in der Zerreißprobe 


D.. strategische Gesamtbild ist in Bewe- 
gung geraten, die Welt ist dynamisch, mit 
verhaltenen Energien geladen, die sich zu 
immer neuen Schwerpunktbildungen zusam- 
menballen Rohstofflagerungen und Be- 
völkerungswuchs, Technik und Wirtschaft, 
Geopolitik und Weltraumforschung, Politik 
und Strategie sind enger denn je miteinander 
verknüpft und tragen zu diesen Verschiebun- 
gen bei. Wer Raumstratege und Feldherr, 
Staatsmann und Künstler zugleich ist, wer 
Menschenbildner mit einem tiefen histori- 
schen Wissen und einer umfassenden gei- 
stigen Weltschau ist und wer die schöpferi- 
sche Fantasie besitzt, um inmitten der sich 
vollziehenden Wandlungen den großen Wurf 
zu tun, der wird die Zügel unserer Epoche 
an sich reißen. Hat der Westen diesen 
Mann? Hat ihn der Osten? 

Lassen Sie uns im folgenden kritisch be- 


leuchten, ob die Hoffnungen der sogenann- 
ten freien Welt auf die wirksame Verteidi- 
gung ihrer Lebensform durch die USA vom 
strategischen Gesichtspunkt her berechtigt 
sind. 

Die europäische Politik vollzieht sich zur 
Zeit im Schatten der Gesetze, die durch die 
globale Strategie der beiden großen Imperia- 
lismen der Weltpolitik diktiert werden. 
Daß das Pentagon*) die Schwierigkeiten 
nicht zu überwinden vermochte, die sich ei- 


ner aktiven Verteidigungslinie in Europa 
widersetzen, ist bekannt. Ohne die EVG 


aber bleibt das gesamte NATO-Systeni ein 
Torso. Dagegen verfügt die Sowjetunion 
noch über genügend Möglichkeiten (Frank- 
reich, England, Italien) nordamerikanische 
Uebergewichts-Bestrebungen in Europa aus- 
zumanövrieren. Wenn schon die deutschen 
Divisionen, die der Bonner Kanzler vor 


*) Hier liegt die Nervenzentrale der nordamerikanischen Strategie. Das Fünjeck ist das größte 
Bürogebäude der Welt. In fünf Stockwerken arbeiten hier 32.000 Angestellte. Die Gänge 
haben allein eine Länge von 27 Kilometern (s, oben). 
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bald fünf Jahren anbot, nicht zu verwirk- 
lichen waren, so ist auch der zweite Fak- 
tor, den die USA stets ins Treffen führten, 
die Zeit, zumindest für Euröpa unwirksam 
geworden: Moskau hat seine Strategie 
grundsätzlich umgestellt. Es hat seine mi- 
litärischen Kräfte und seine Rüstung sy- 
stematisch nach Ostasien verlagert. Wa- 
shington war nicht in der Lage, durch Druck 
von Europa aus diese Verschiebung zu ver- 
hindern. Auch die Verlegung von Atom- 
artillerie nach Europa, von der sich das 
Pentagon eine stärkere psychologische Wir- 
kung erhofft hatte, wurde von den Sowjets 
lediglich damit beantwortet, daß sie ihrer- 
seits Atomartilierie in die westliche Tsche- 
choslowakei und in die Sowjetzone legten! 


Alarm im Pentagon 


Aber auch mit ihren Planungen im Rah- 
men der Globalstrategie scheint man in 
den U. S. A. ins Hintertreffen geraten zu 
sein; es herrscht dort Alarmstimmung: 

Die Ankündigung Malenkows, daß die 
Sowjetunion über die Wasserstoff-Bombe 
verfüge, löste in der nordamerikanischen 
Bevölkerung einen schweren Schock aus. 

Korca endete unentschieden; man hat die- 
sen Krieg trotz allem aufgebotenen Kom- 
fort nicht gewinnen können! 

Zu viele „neuartige Waffen“ der Nord- 
amerikaner hatten sich in Korca nicht be- 
währt; die Panzer versagten — heute ist die 
gesamte Panzerproduktion gestoppt, da man 
mit Genehmigung des Pentagons eine ver- 
schlechterte Nickel-Stahl-l.egierung zulich 
(der Engpaß Nickel konnte nicht überwun- 
den werden). 

Die rückstoßfreien Geschütze waren eine 
Fehlleistung, sic befanden sich mehr in Re- 
paratur denn im Fronteinsatz. 

Im MIG-Jäger trat der USA-Luitwaffe 
ein weit überlegenes sowjetisches Spitzen- 
erzeugnis entgegen. Man weiß aber auch, 
daß die Sowjets neben der Steigerung ihrer 
Qualität auch mengenmäßig die USA-I.uft- 
waffe überflügelt haben! 

Rote Langstreckenbomber bedrohen mit 
Atombomben unmittelbar die USA-Groß- 
städte und Rüstungszentren! 

Washington versucht zwar zu besänftigen, 
indem es darauf hinweist, daß die Verbände 
des „Strategic Air Command“ unter Ge- 
neral Curtis Emerson LeMay in der Lage 
seien, von ihren heutigen Stützpunkten aus 
jeden Winkel in der Sowjetunion auszubom- 
ben (Le May sagt. „zu einem Schlachthaus 
machen"). Und der heutige Chef des Ge- 
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neralstabes der USA- Luftwaffe, General 
Nathan F. Twining meinte, drei Staffeln 
der B-47-Bomber zu je 9 Flugzeugen könn- 
ten soviel Schaden anrichten, wie die ge- 
samte USA-Luftwaffe während des zweiten 
Weltkrieges in Deutschland. 

Das aber ist für die USA-Bürger cin 
schwacher Trost, da man nicht weiß, ob 
man zu den Ueberlebenden gehören wird. 


Bomber gegen Bomber? 


USA-Bomber müssen von ihren Stütz- 
punkten in Libyen bis Moskau 3150 km zu- 
rücklegen; bis Taschkent sind es 5.000 km. 
Von England bis Moskau sind es 2.570 km, 
von Island nach Moskau 3.700 km. Von 
Okinawa nach Taschkent sind es 5.400 km, 
bis Irkutsk 3.500 km. Die USA-Luftwaffe 
kann von Thule (Grönland) oder von Ma- 
rokko, Alaska oder Spanien aus gegen dic 
Sowjetunion operieren. Sie hat außerdenı 
noch „vorgeschobene" Plätze für Beglcit- 
Düsenjäger, wie z. B. Fürstenfeldbruck in 
Bayern, die neuen Plätze in der Pfalz und 
in Frankreich, in Norwegen, in Japan und 
im Mittleren Osten (Saudi-Arabien). Dem- 
gegenüber hätte die Sowjetunion von Nord- 
ostsibirien bis nach Nord-USA über Kanada 
Strecken von über 6.000 km zu bewältigen; 
auch von Murmansk über Grönland ist es 
nicht näher, ebenso von Franz Josef-Land 
nach Nord-USA. Das wäre cin Risiko für 
Hin- und Rückflug ohne Zwischentanken. 
Aber immerhin beträgt die Entfernung von 
Nordostsibirien bis Scattle nur 4.600 km! 
(Spiegel). Jedenfalls kann die rote Luft- 
waffe mit einem Hieb alle diese USA-Ab- 
sprunghäfen unbrauchbar machen! Und Éu- 
ropa liegt ihr völlig offen! Nordamerika 
muß schon heute ernstlich mit roten Bom- 
bern rechnen. Denn was die USA-Luttwafic 
im Sowjetbereich erreichen kann, muß von 
diesem aus auch auf die USA-Stützpuakte 
cder Zentren möglich sein. 

Auch die” sowjetische Kriegsflotte hat 
aufgeholt und kann im Ernstfall die USA- 
Versorgungs- und Nachschublinien gefähr- 
den. Besonders beunruhigend ist die Zahl 
der modernsten roten U-Boote (Walter- 
Motoren); die Schätzungen schwanken zwi- 
schen 370 und über 500 Einheiten. Man be- 
fürchtet vor allem einen massierten Winsatz 
an den empfindlichen nordamerikanischen 
Küsten mit U-Boot-Abschuß ferngelenkter 
Atomraketen. 

Besonders crdrückend aber ist nach wic 
vor die sowjetische Landmacht; die vom 
NATO-Hauptquartier bisher genannte Zahl 


Der sowjetische MIG-15-Jäger, die große Ueber- 
raschung für die Nordamerikaner im Korea- 
Krieg. Deutsche Flugzeug-Konstrukteure wol- 
len in dem Muster ihre eigene. Schöpfung, die 
Moskau als Kriegsbeute in die Hände fiel, 
wiedererkennen. 


von 175 sowjetischen Divisionen ist längst 
überholt! Sie beträgt heute - ohne Satelliten, 
ohne Rotchina — fast das Doppelte. Gleich- 
zeitig wurden die Divisionen aber umgrup- 
piert, neu durchorganisiert und besser und 
moderner bewaffnet und ausgerüstet. Hinzu- 
kommt, daß in der Roten Armee nur 12 
v. H. der Heeresangehörigen Etappen- 
dienst versehen, in der US-Army aber 69 
v. H.! Dem Sowjetsoldaten stehen unkom- 
plizierte („narrensichere“) Waffen zur Ver- 
fügung, ohne daß gleichzeitig die Präzisions- 
waffen vernachlässigt worden sind. Interes- 
sant ist der Vergleich der Verladegewichte: 
eine US-Division übertrifft das Gewicht ei- 
ner sowjetischen um das Siebzehnfache, da- 
bei schleppen aber die Sowjets doppelt so- 
viel Munition wie die Nordamerikaner mit 
(Baumbach: „Zu früh?“). 


Radar versagte 


Alarmierend war für die USA-Bevölke- 
rung die schmerzliche Feststellung, daß 
Nordamerikas modernster Schutzpanzer, das 
gesamte Radarnetz, an die Sowjets verraten 
worden war! Aber auch die Pentagon-Stra- 
tegen mußten unangenehme Entdeckungen 
machen: Nach sechsmonatiger genauer Un- 
tersuchung und vielen Uebungen (u. a. „No- 
vemberwind“) stellte man fest, daß einflie- 
gende B-50-Bomber mit 650 Stundenkilome- 
tern erst acht Minuten vor Erreichen des Zie- 
les vom Radarschirm erfaßt, wurden. Ein- 
fliegende B-47-Bomber (6 Düsenmotoren, 
950 bis 1000 Std./km. Reichweite 5.600 km, 
Höhe 14.000 Meter) wurden aber überhaupt 
nicht oder günstigstenfalls 24% Minuten vor 
Abwurf der Bombe ausgemacht! So steht 
man vor der traurigen Erkenntnis: Der Stra- 
tosphärenbomber hat über den Radarschirm 
gesiegt (US-General Th. White)! Die Flak 
ist für die heutigen Höhen wirkungslos; 
bleibt nur noch die Raketenflak, die aber 
äußerst kompliziert und teuer ist (das 
„Nike“-Fla-Geschoß steuert sich selbst ins 
Ziel, aber sein Steuerungssystem besteht al- 
lein aus 1,5 Millionen Einzelteilen). 


Gefahr aus der Arktis 


Am bedrohlichsten zeichnet sich die Ark- 
tisfront ab. Man weiß, daß sich die Luftwaf- 


fen der Nordamerikaner, Kanadier und 
Sowjets seit langem am Nordpol abtasten, 
daß beide Weltblocks ihre Stützpunkte im- 
mer tiefer in das ewige Eis bohren und daß 
die Sowjets über eine Polararmee mit zweck- 
mäßig ausgebildeten und ausgerüsteten Di- 
visionen verfügen, die mit dem Klima fertig 
werden und sich als nachschub-unempfind- 
lich erwiesen haben. Sie führten vier- bis 
siebenwöchige Dauerübungen bei Tempera- 
turen von 50 Grad unter Null und Märsche 
mit dauernden Gefechtsübungen auf einer 
Strecke von 1.200 Kilometern durch (von 
Kutschewalskoje an der Ob-Mündung bis 
nach Mezen nordöstlich von Archangelsk). 
Verschiffungsübungen von der Jenissei- 
Mündung nach dem Truppen-, Flotten- 
und Luftwaffen-Stützpunkt Tschukotsk in 
der Behring-Straße oder gemischte Lande- 
Operationen im Raum Nowaja Semlja usw. 
zeigen eine bemerkenswerte sowjetische 
Aktivität in beängstigender Nähe der USA- 
Haustüre! Moskau hat offiziell die Gewäs- 
ser nördlich seiner europäisch-sibirischen 
Landmasse bis zum Nordpol innerhalb sei- 
nes Sektors zu ,,Territorialgewässern“ er- 
klärt. Marine und Luftwaffe haben gegen 
jeden fremden Eindringling Schießbefehl. 

Die Nordamerikaner nehmen ebenso wie 
die Sowjets seit langem das gesamte gegne- 
rische Gebiet und damit die zukünftigen Ope- 
rationsfelder systematisch durch Infrarot- 
Luftbilder auf. Auch hier versucht man, 
sich gegenseitig in die Karten zu sehen. 
Wie sicher sich aber die Sowjets fühlen, 
zeigt der Vorfall, daß: sie wiederholt den 
USA-Stützpunkt Thule auf Grönland an- 
funkten, um ihm mitzuteilen, daß seine Lan- 
debeleuchtung nicht in Ordnung sei. Auf 
beiden Seiten wurden rotierende Eisinseln 
zu Flugstützpunkten eingerichtet und dienen 
der Erforschung polarer Verhältnisse. 
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Zum ersten Mal in der neueren Geschich- 
te der Vereinigten Staaten ist man über- 
zeugt, unmittelbar bedroht zu sein. Das ver- 
langt die Bereitstellung eigener Kräfte zur 
Verteidigung des eigenen Landes. Das sind 
in erster Linie Infanterie-Divisionen, deren 
Zahl daher vermehrt werden muß, und Luft- 


waffen-Verbánde. So ist Washington be- 
strebt, aus Korea und Europa aktive Divi- 
sionen herauszuziehen und nach USA zu ver- 
legen. Die gesamte USA-Strategie wird um- 
gestoßen, jetzt beginnt eigentlich erst ihre 
Zerreißprobe! 


Der Nordpol erweist sich nicht nur als 
ideale Bomberbrücke, sondern steht plötz- 
lich als Sprungbrett zum Einfall sowjeti 
scher Divisionen nach Nordamerika offen! 
Diese Tatsache allein wird in Zukunft die 
Hälfte der USA-Verteidigung im eigenen 
Land binden. Wie aber soll dann die Klam- 
mer rund um den roten Machtblock in Zu- 
kunft gehalten werden? 


Internationale „Feuerwehr“? 


In seiner letzten „State of the Union“- 
Rede erklärte Eisenhower: „Unsere strate- 
gischen Reserven müssen zentral placiert 
und jederzeit aufmarschbereit sein, um einer 
plötzlichen Aggression gegen unser Land 
oder unsere Verbündeten begegnen zu kön- 
nen.“ Drei Tage später ergänzte der Ver- 
teidigungsminister Wilson: „Die Regierung 
der USA hält den amerikanischen Kontinent 
für den geeigneten Standort der neuen stra- 


RADAR-STATION 
Das gesamte Radar-Netz der USA wurde den 
Sowjets verraten. Es muß daher völlig umge- 
baut werden, wenn es seine Aufgabe, recht- 
zeitig die Annäherung feindlicher Flugzeuge 
festzustellen, erfüllen soll. Unsere Aufnahme 
zeigt eines der vielen beweglichen — moto- 

risierten — Funkortungsgeräte. 
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RADARSCHIRM SUCHT GEGNER 


Für die Abwehr feindlicher Flugzeuge ist ihre 

rechtzeitige Annäherung ausschlaggebend. Diese 

Aufgabe übernimmt die Funkortung (Radar), 

die jedoch bei dem heutigen Stand der Flug- 

zeuggeschwindigkeit auch leicht zu spät kom- 
men kann. 


tegischen Reserve.“ Der Pariser „Figaro“ 
glossierte den „new look“ Washingtons mit 
dem Bemerken, die USA wollten in ihrem 
global verzweigten Stützpunktsystem nur 
noch symbolische Kräfte belassen. — 
Immerhin wird sich an dem weltweiten 
Stützsystem der USA nicht viel ändern. 
Aber es müssen neue Aushilfen gefunden 
neue Verbündete herangezogen, Paktsyste- 
me ausgeklügelt werden, um bestehende 
Bastionen miteinander zu verbinden oder 
Breschen auszufüllen. Die USA selbst be- 
dürfen jetzt mehr denn je eines zuverlässi- 
gen Flankenschutzes, den weder der Atlantik 
(NATO)- noch der Pazifik (ANZUZ)- 
Pakt allein erfüllen können. So spukt schon 
wieder der Gedanke einer internationalen 
„Feuerwehr“ herum, worüber die nationale 
Pariser Wochenzeitung „Rivarol“ zu berich- 
ten weiß: Im Pentagon hat man ein gegen- 
seitiges Paktsystem zwischen den USA und 
denjenigen Ländern im NATO-Bereich, die 
nicht kommunistisch infiltriert sind, nämlich 
Westdeutschland, Großbritannien, Spanien 
und Türkei (Adenauer-Reise!) ausgearbeitet, 
das gegenwärtig vom Staatsamt auf seine 
Realisierbarkeit geprüft wird. Danach sollen 
sich die fünf Partner verpflichten, sich ge- 
genseitig die nötige Hilfe durch Stärkung 
ihrer Verteidigungskräfte zu gewähren; sie 
würden sich aber „ferner verpflichten, allen 
anderen Ländern der freien Welt zu Hilfe 
zu kommen, die militärisch oder politisch 
vom Kommunismus bedroht sind.“ Das 
heißt im Rahmen der „globalen Strategie“, 
daß Hilfstruppen die Rolle der internationa- 
len antikommunistischen „Feuerwehr“ über- 
nehmen, während die USA-Divisionen zu 


Hause auf den roten Besuch aus der Ark- 
tis warten, 
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„Nichtschießer“ 


Zwar ist man in Washington von dem Ge- 
danken abgekommen, den nächsten Waffen- 
gang als „Druckknopfkrieg“ durchführen zu 
können, aber man konnte sich bisher immer 
noch nicht von der Illusion befreien, daß 
Bomber und technische Spielereien über 
den eigentlichen Kämpfer entscheiden kön- 
nen. Korea hat zudem erkennen lassen, daß 
75 v. H. der nordamerikanischen Soldaten 
„Nichtschießer“ waren, die bei Kampfhand- 
lungen volle Deckung nahmen und sich auf 
ihre Kameraden oder auf die Wirkung 
schwerer Waffen verließen. Erst in der letz- 
ten Phase des Koreakrieges hat sich das 
Verhältnis zwischen Schützen und Nicht- 
schießern auf 50 zu 50 verbessert. Außerdem 
aber wurde getestet, daß der nordamerikani- 
sche Soldat nach 260 Einsatztagen einen 
längeren ,,Erholungsaufenthalt“ braucht; 
für die britischen und französischen Solda- 
ten liegt die Grenze nach der gleichen Quel- 
le bei 300 Tagen, während dem deutschen 
Soldaten 400 Tage zugebilligt werden. Aber 
Sowjets, Nordkoreaner oder Rotchinesen 
werden überhaupt nicht abgelöst, solange 
ihre Einheit nicht restlos ausgebrannt ist! 


Moskaus Massierung. 


Die sowjetische Strategie wurde völlig 
umgestellt. Zwei Dinge springen ins Auge: 
das Primat der Verteidigung (Defensiv- Re- 
präsentant ist der Marschall Wassilewski, 
heute stellvertretender Verteidigungsmini- 
ster), und die Schwerpunktbildung in Ost- 
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NACHRICHTENZENTRALE PENTAGON 
Im USA-Verteidigungsministerium laufen bün- 
delweise die Fernschreiben aus der ganzen 
Welt ein. Sie sind verschlüsselt und müssen 
in Klartext übertragen werden, ehe sie dem 
zuständigen Fachbearbeiter übergeben werden. 


sibirien. Vor drei Jahren wurde die Dezen- 
tralisierung der Roten Armee abgeschlossen; 
es entstanden nach entsprechender Aufglie- 
derung selbständige Heeresgruppen mit ei- 
gener Ergänzung und Rekrutierung. Nach 
dem neusten Stand muß man mit acht derar- 
tigen Heeresgruppen rechnen. Sie verteilen 
sich wie folgt: Nord (H. Q. Leningrad), 
West (Minsk), Süd (Odessa), Kaukasus 
(Tiflis), Turkestan (Taschkent), Fernost 
(Wladiwostok) und die zentrale Heeresgrup- 
pe im Dreieck Tula-Saratow-Ufa (Riansk 
südöstlich Tula). Aus der «Heeresgruppe 
Wladiwostok wurde die Heeresgrupe Nord- 
ostsibirien mit Hauptguartieren in Anadyr 
und Madagan vom ehemaligen Chef des Ge- 
neralstabs General Schtemenko herausge- 
löst, so daß Wladiwostok als -Operations- 
raum der Pazifik verbleibt, während Anadyr 
(Magadan) in Richtung Alaska operieren 
soll. Die zentrale Heeresgruppe ist Schu- 
kows Werk; sie dient sowohl Defensiv- als ' 
auch Offensiv-Aufgaben und ist eine aus- 
gesprochene Stoßarmee, zahlenmäßig sehr 
stark und verfügt über die modernsten Pan- 
zer- und motorisierten Verbände; hinzu 
kommen die besten ehemaligen MWD-Divi- 
sionen (Klite4Polizei-Einheiten, die der Ro- 
ten Armee überwiesen wurden und auch 
Blitz-Divisionen genannt werden). Heute ist 
Marschall Schukow, der als Vertreter des 
Offensivgedanken gilt, neben Wassilewski 
ebenfalls stellvertretender Verteidigungs- 
Minister. 

Das Schwergewicht der sowjetischen 
Land- und Luftverbände hat sich ganz be- 
trächtlich nach Osten, genauer gesagt nach 
Ostsibirien verlagert. Im Westen stehen jetzt 
etwa 21 v. H. der Divisionen und nur 8 v. 
H. Luftwaffe (Nord, West, Süd und Kauka- 
sus zusammengerechnet), in Turkestan ste- 
hen etwa 9 v. H. der Divisionen und 11 v. 
H. Luftwaffe, in Westsibirien 4 v. H. der Di- 
visionen und 2 v. H. der Luftwaffe, während 
der zentralen (Eingriff-)Heeresgruppe über 
19 v. H. der Divisionen und 15 v. H. Luft- 
waffe zur Verfügung stehen. Dagegen befin- 
den sich in Südost-Sibirien 23 v. H. der Di- 
visionen und 29 y. H., der Luftwaffe und in 
Nordost-Sibirien 24 v. H. der Divisionen 
und 25 v. H. der Luftwaffe (nach. Mahnke- 
Wolff, 1954 — Der Frieden hat eine Chance). 


Auch New York liegt heute im Bereich sowje- 
tischer Atombomber oder von U-Booten abge- 
geschossener Atomraketen. 


Europas Stunde 


Während die rote Fahne in Mitteleuropa 
weht, sich in Südostasien an die Reisfelder 
und Zinn- und Kautschuk-Vorkommen her- 
anschiebt, auf dem Dach der Welt in Lhasa 
aufgepflanzt wurde, marschiert sie durch das 
ewige Eis immer näher an den nordameri- 
kanischen Kontinent heran. Ein Blick auf 
den Globus überzeugt sofort, daß der ,,wei- 
che Unterleib“ der Sowjets durch die — 
übrigens recht lockere — Klammer der USA 
im südlichen Sektor (Indischer Ozean-In- 
dien-Südostasien) lange nicht so gefährdet ist 
wie der kalte Unterleib Amerikas in der Ark- 
tis! 

Ostasien ist aber unzweifelhaft Schwer- 
punkt geworden. Das beweisen neben der 
Masse der roten Divisionen die kommuni- 
stischen „Feuerchen“ in Korea, Indochina 
und Malaia. Flammt die rote Fackel auch in 
dem sehr labilen Indonesien auf, dann wird es 
— trotz Pakistan — für die USA sehr 
schwer werden, den machtpolitischen Erd- 
rutsch noch aufhalten zu können, solange die 
permanente Gefahr aus der Arktis besteht. 
Vielleicht wird man dann doch eines Tages 
gezwungen sein, Fronten zurückzustecken 
und labile Gebiete zu neutralisieren, um we- 
nigstens den Kern (von Washington aus ge- 
sehen) halten zu können. Sollte auch Mos- 
kau an der Ausschaltung einer ,,unnütz“ ge- 
wordenen Front liegen, dann muß Europa 
handeln: es wird seine große Chance sein! 


Atom-Gefahr! 


Bis dahin aber dürfen die Realitäten nicht 
aus dem Auge verloren werden: Moskau gab 
zu Anfang 1954 bekannt, daß Magadan am 
Ochotskischen Meer nicht nur Hauptstadt 
einer „autonomen: Militärregion“ geworden 
ist, sondern auch Sitz des Kommandos von 
sowjetischen Spezialverbänden für die Atom- 
kriegführung unter dem Befehl des Gene- 
ralleutnants Pjotr Kapitza, Moskaus promi- 
nentestem Atomforscher und Spezialisten 
für Höhenstrahlen. ‘Das bisherige „atomare 
Uebungsfeld“ in der kaspischen Steppe wur- 
de aufgegeben und in das Gebiet der nord- 
ostsibirischen Wrangel-Insel und einen 
Streifen angrenzenden Festlands verlegt. 
Washingtons Gegenzug: von Seattle und 
Japan aus atomwaffentragende Bomber be- 
reitzustellen, um Magadan und Wrangel-In- 
sel auszuschalten (, Vision“). Damit will 


man den roten „Atomblitz“ auf Nordameri- 
ka verhindern. Dagegen äußerte sich der 
Chef des Generalstabs der US-Air Force, Ge- 
neral Twining: er rechne damit, daß 20 bis 
30 v. H. der nach den USA einfliegenden 
feindlichen Maschinen durchkommen. Das 
aber ist bei der dreifachen Atombomben- 
Empfindlichkeit der USA gegenüber der 
Sowjetunion eine Katastrophe! 


Wetter-Geheimnis 


Die Strategen im Kreml haben wiederholt 
von der Sowjetunion als einer ,,zernierten 
Festung“ gesprochen und aus dieser Lage 
ihre jetzige. Konzeption entwickelt. Dabei 
haben sie unzweifelhaft einige Pluspunkte 
für sich herausarbeiten können: ihnen ste- 
hen neben tatsächlichen Elite-Verbánden 
mit bester Ausrüstung und Bewaffnung 
und einer harten Kampfmoral 60 bis 80 
osteuropäische Satelliten - Divisionen zur 
Verfügung, mit denen sie Europa in Schach 
halten; hinzu kommen die rotchinesischen 
Armeen, die durch Korea gegangen sind 
und sich Waffenstolz über den weißen 
Mann erobert haben. Aber es haben ssich 
noch sehr geheimnisvolle Dinge vollzogen, 
die wenigstens kurz erwähnt werden müs- 
sen: die sogenannte West-Ost-Passage längs 
der arktischen Gewässer ist das ganze 
Jahr benutzbar gemacht worden, Aus dem 
Kara-Meer, den Häfen Igarka, Chatanga 
und Bulun werden phantastische Beobach- 
tungen berichtet, mit welchen Mitteln das 
Eismeer passierbar gemacht wird. Tat- 
sache aber ist, daß einwandfrei von den 
Sowjets verbreitete falsche Wettermeldun- 
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gen festgestellt werden. So erklärte Gene- 
ral Twining: die sowjetischen meteorologi- 
schen Berichte des Ostblocks von Wismar 
bis Kanton geben ein völlig falsches Wet- 
terbild; manchmal sind die Berichte von 
Irkutsk richtig und die von Nanking falsch, 
dann wieder umgekehrt. Das System ist so 
diabolisch angelegt, daß auch der erfahrene 
Meteorologe zu falschen Schlüssen kom- 
men muß. Die USA-Luftstrategie nimmt 
heute an, daß sie seit zwölf Jahren keine 
echten meteorologischen Anhaltspunkte für 
die sowjetischen Arktisgebiete erhalten habe. 


Voraussetzung für Polarflüge 


Die Sowjets haben unter Aufbringung 
großer Mittel ein sehr leistungsfähiges in- 
neres Kanalsystem geschaffen. Wie die 
Hafenämter von Leningrad, Murmansk und 
Stalingrad gleichzeitig Ende 1953 bekannt- 
gaben, ist die gesamte Kanalschiffahrt zwi- 
schen Ostsee, Weißem Meer und Schwar- 
zem Meer mit Eisbrechern und „anderen 
Mitteln“ das ganze Jahr durchgehend of- 
fen. Man weiß aber andererseits von sow- 
jetischen Versuchen, Häfen vollständig 
künstlich einfrieren zu lassen. 


„Atomblitz“ möglich 


Die Sowjets haben sich als Meister groß- 
räumiger strategischer Operationen mit 
Massenheeren gezeigt. Ihre heutige Strate- 
gie ist nicht minder konsequent und groß- 
zügig. Sie wird ergänzt durch eine wendige 
Diplomatie und eine zielstrebige politische 
Konzeption. Was stellt die USA-Strategie 
dem gegenüber? Vor ihr steht die Bedro- 
hung des eigenen Kontinents mit seiner 
größeren Verwundbarkeit als die große sow- 
jetische Landmasse. Ein roter Stoß aus der 
Arktis und ein gleichzeitiger ,, Atomblitz“ 
sind nicht von der Hand zu weisen. Wenn 
man außerdem weiß, daß zum Scharfmachen 
von Atombomben ungefähr 72 Stunden be- 
nötigt werden, dann könnten die USA ei- 
nem „Atom-Pearl Harbour“ erst in drei 
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USA-Radarstation in der Arktis. 


Tagen antworten. Was aber ist bis dahin in 
Trümmer gegangen? 

Selbst der Bomberstratege General LeMay 
meint, ein Sowjet-Atom-Angriff auf die 
USA sei vermutlich nicht zu parieren; er 
müsse in Kauf genommen werden durch die 
Gewißheit einer Drohung der Vergeltung. 
Kommt es aber zu diesem Schlag, dann 
steht auch die heutige „new look“-Strate- 
gie der USA vor einer Zerreißprobe. Wird 
sie ber angeschlagenem Industrie-Potential 
noch ihre Waffen-Lieferungsverpflichtungen 
einhalten können, die 100 v. H. der schwe- 
ren Artillerie, 100 v. H. aller Panzer, 100 
v. H. aller Bomber, 88 v. H. der Jäger und 
90 v. H. der Radar-Ausrüstungen für ihre 
Verbündeten vorsehen? Was wird aus den 
vielen Fronten, wenn der Krieg unmittelbar 
nach Nordamerika hineingetragen wird? 

Moskau hat seinen Schwerpunkt bereits 
gebildet; Washington hat noch keinen. Die 
sowjetische Außenpolitik hat die militäri- 
schen ,,Nebenfronten“ durch Neutralitáts- 
angebote von Nord- bis Südosteuropa abge- 
schirmt. Washington hat aber umgekehrt 
rund 40 Länder militärisch zu stützen! Und 
dabei sind schon heute hochgezüchtete Waf- 
fen Mangelware geworden! Die bisher auf- 
gestellten 20 US-Divisionen und 127 beste- 
henden Luft-Geschwader werden wohl auch 
bei Engpässen versorgt werden können. 
Aber al'es weitere ist ungewiß! 


Wichtig bleibt der Kämpfer! 


Die Pentagon-Strategen stehen heute vor 
der entscheidenden Aufgabe, ihre Kampf- 
kraft durch willige Menschen krisenfest zu 
machen, durch Soldaten, die wissen, wofür 
sie kämpfen sollen und die von einer Idee 
getragen werden, die ohne Murren auch die 
größten Strapazen ertragen läßt. Vielleicht 
vollzieht sich der Wandel unter der unmit- 
telbaren Bedrohung des nordamerikanischen 
Territoriums. Denn immer noch wird der 
Kämpfer die Entscheidung bringen, auch 
wenn die strategisch-technische Entartung 
zweier Weltkriege scheinbar die Maschine, 
das Material über den Menschen siegen 
ließ. Auch heute wird man ruhig wieder zu 
Clausewitz greifen müssen und seine Lehre 
„Vom Kriege“ beherzigen. Stets wird der 
härtere Wille siegen, wenn er über die not- 
wendige technische Rüstung verfügt — die 
heute auf beiden Seiten vorhanden ist — 
aber der Wille wird von Menschen getra- 
gen — und nicht von Maschinen! 


<Dortrait des Monats: 


TNikolaij A. Bulganin, 


E sieht aus wie ein seriöser General aus der Zarenzeit. Weiches blondes Haar, helle 
Augen und die „Fliege“ des Seeoffiziers lassen nicht vermuten, daß dieser Mann, 
der den Marschalltitel trägt, und heute Verteidigungsminister der Sowjetunion ist, 
noch nie in seinem Leben ein militärisches Kommando geführt hat. Und trotzdem 
nahm er schon unter Stalin den höchsten Posten in der Roten Armee ein. Er ist ein 
echtes Produkt des Bolschewismus: seine Karriere machte er als politischer Kom- 
missar, der in der Roten Armee s. Zt. gleichberechtigt neben dem Kommandeur stand 
und ohne dessen Gegenzeichnung kein Befehl gültig war. Es war der Marschall 
Tuchatschewskij, der 1934 diese ,,Zweigleisigkeit“ abschaffte und das Primat des 
militärischen Befehls wiederherstellte, aber nach seiner Liquidierung führte Stalin 
wieder die „Gleichberechtigung‘“ von Kommandeuren und politischen Kommissaren ein. 
In dieser Zwischenzeit war Bulganin ganz in die politische Geheimpolizei hinüber- 
gewechselt, wo er organisatorische Erfahrungen sammelte, die ihm später sehr zugute 
kommen sollten. 

Er widmete sich ganz der Verwaltung der NKWD-Truppen, der für den „inneren 
Gebrauch“ vorgesehenen Verbände, die von jeher streng diszipliniert waren und 
regelrechte Elite-Einheiten darstellten. Schließlich schaffte es der ehemalige Textil- 
arbeiter Bulganin, auf diesem Wege Generalkommissar für die Staatliche Sicherheit 
zu werden und den Oberbefehl über die MWD-Truppen zu erhalten. In dieser Eigenschaft 
wurde ihm dann von Stalin der Marschall-Titel verliehen. So rückte er in der Partei- 
hierarchie auf und wurde ins Zentralkomitee berufen. Zwischendurch zog er den 
Uniformrock aus und gab eine Gastrolle als Bürgermeister von Moskau, bis ihn Stalin, 
der selbst den Oberbefehl über die Rote Armee übernommen hatte, zu sich berief und 
ihm das Kriegsministerium anvertraute; zugleich war er Sachbearbeiter im Militäraus- 
schuß des Politbüros, dem auch die gesamte Wehrwirtschaft unterstand. 

Wenngleich Bulganin von den Militärs als „Parteimarschall“ bewitzelt wurde, ver- 
stand er es, sich so in den Vordergrund zu spielen, daß ihm selbst die großen sieg- 
reichen Heerführer des letzten Krieges unterstellt wurden. Dann wurde er Vertei- 
digungsminister. Bulganin, nach seinem ganzen Werdegang ein Außenseiter, verstand 
es, Stalin die Theorie einer „politisch-militärischen Kriegführung“ schmackhaft zu 
machen, durch die jeder napoleonide Gedanke innerhalb der roten Generalität ge- 
dämpft wurde. 

Es blieb auch nach Stalins Tod so: Bulganin repräsentiert die Spitze der Roten 
Armee. Er übernahm wieder das Verteidigungsministerium, Stellvertreter wurden die 
Marschälle Schukow und Wassilewski, während Sokolowski Chef des Generalstabs 
blieb. Und jetzt drängte Bulganin vollends nach vorn: er entschied sich beim Fami- 
lienkrieg Malenkow-Berija für den „Aparatschik“ und stützte ihn durch das Gewicht 
der Roten Armee, Berija wurde liquidiert, seine MWD-D:visionen aber der Roten 
Armee eingegliedert! Die Marschälle tauchen wieder auf, aber über ihnen thront 
Bulganin! Malenkow ist ihm nun verpflichtet. Es darf als sicher angenommen werden, 
daß Bulganin als Sprecher der roten Generalität aufgetreten ist; damit. dürfte er das 
Vertrauen seiner Marschall-Kollegen genießen. Er hat der Roten Armee erhebliches Ge- 
wicht verschafft, und sollte er sich in der Rolle eines roten Bonaparte gefallen und 
einmal nach Höherem greifen, dann würde ihm auch die Rote Armee Gefolgschaft 
leisten; denn Erfolge verpflichten. 

FRAK. 
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WOLFGANG GEORGI: 


Stadt 


des 
Triedens 
(La Daz) 


La Paz ist nicht nur die Hauptstadt Boliviens, sie ist in 3700 m über 
dem Meeresspiegel auch die hóchste Stadt der Welt. Es ist nur nicht immer 
ganz einfach, ihr einen Besuch abzustatten, wie dies gerade meine Absicht 
war, da die Bahnlinie des öftern unterbrochen und die Luftverkehrsmittel 
auf Wochen im voraus ausverkauft sind. Nach einer Woche Wartens in 
Arica, wobei ich von zahlreichen ebenso verzweifelten Leidensgefáhrten 
moralisch unterstützt wurde, hieß es: „Ein von ‚Exprinter‘ in La Paz ge- 
sandtes Sonderflugzeug des Lloyd Aereo Boliviano wird morgen um Punkt 
9 Uhr erwartet“. — Von Schlag neun Uhr morgens bis abends 18 Uhr war- 
teten wir, bei 40 Grad Hitze im Schatten, schweißtriefend äußerlich, mit un- 
gezählten Eisgetränken innerlich, auf das versprochene Flugzeug. 

Aber dann ging es wirklich rasch. Wir stiegen hoch und höher, aus 
Wölkchen wurden Wolken, wurde eine ,,Waschküche“, die den boliviani- 
schen Piloten jede Gelegenheit gab, ihren Ruf als erstklassig unter Beweis 
zu stellen. Und da die Bergspitzen dieser Gegend bis in die Sechstausend 
stechen, gingen wir als die Klügeren auf 7.000, froren dementsprechend und 
die Luft wurde bedenklich dünn. — 

Eineinhalb Stunden später kreisten wir über La Paz, der Stadt des 
Friedens und gaben uns ihrem reizvollen Anblick hin. Der Flugplatz liegt 
in 4500 m Höhe und von ihm schlängelt sich eine Straße ins Tal, das von 
gewaltigen Sechstausendern umrahmt wird. La Paz hat sich — wie das 
allen Städten der Welt eigen ist — stark vergrößert. So stark, daß in den 
letzten 15 Jahren seine Bevölkerung um das Doppelte gestiegen ist, obwohl 
die Gesamtbevölkerung Boliviens gleichgeblieben sein soll. Genau weiß man 
das allerdings nicht. — Überhaupt sind soziale Schichtung und Lebensver- 
hältnisse hier so charakteristisch, daß sie sich nicht mit irgendeinem anderen 
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Teilansicht von La Paz 


Die älteste Kirche, „San Francisco“ 


Der Markt 


Land des Globus vergleichen lassen. Auch die Priester sind von den einsti- 
gen Missionaren schon recht weit entfernt und leben ihr eigenes, bolivia- 
nisch bequemes Dasein. Selbst die Indianer — und der überwiegende Teil 
der Bevölkerung wird von Indios gebildet — wandern langsam in die Städ- 
te ab. Wo Land bebaut wird, tun dies die Nachkommen der Inkas mit genau 
denselben Methoden, nach denen ihre Ahnen die karge Scholle aufrissen. 
Was diese Menschen jetzt wieder hervorziehen, sind die alten Götter, die 
langsam ein im Unterbewußtsein abgelagertes Rasse- und Stammesgefühl 
freilegen, das teilweise kommunophil angehaucht ist. 

Es gärt in den Seelen der Indios, die ihren uralten Inkaholzpflug mit 
gebeugtem Nacken durch die Erde reißen. Aber keiner bebaut mehr Land 
als für den Eigenbedarf unbedingt notwendig. Es dürfte an die drei Millio- 
nen Indios geben. Genau weiß man auch das nicht, denn die Ergebnisse der 
Zählung vor drei Jahren sind noch nicht heraus. Aber — es kränkt sich auch 
niemand deshalb — und darum ... 
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Aymará-Indianer 


Eine der Ursachen, weshalb es so schwierig ist, angefaßte Probleme 
auch zu Ende zu führen, ist die dauernde soziale Unruhe des Landes, die 
durch kleinere und größere Revolutionen positive Ergebnisse zu erzielen 
erschwert. 


Man vergesse dabei nicht, daß europäische Maßstäbe niemals angelegt 
werden dürfen und daß dieses arme gesegnete Land bis vor kurzer Zeit 
noch bis zum Weißbluten von großen Trusts ausgesogen wurde. Im Ge- 
folge dieser skrupellosen Finanzpolitik ziehen nicht nur Aufstände und Un- 
rast, sondern auch Bettelei und Trunksucht. 


Auf dem Markt sitzen, in bunten Ponchos, Röcken und Melonenhüten 
die Indias und*verkaufen, was der karge Boden hervorbringt. Wenig Spa- 
nisch, aber viele Indiodialekte schlagen an mein Ohr, Aymara und Qui- 
chua. Die Frauen schwenken ihre Plisseröcke genau so nett wie ihre helle- 
ren Schwestern in fernen Landen. Auch die Männer, in ihren knapp über 
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das Knie reichenden weißen Hosen und Ponchos entbehren nicht einer ma- 
lerischen Note, wenn sie auch im Gesamteindruck hinter der Weiblichkeit 
zurückstehen — auch dies nicht nur eine Eigentümlichkeit des boliviani- 
schen Hochlandes. 

Mit der Verpflegung stand es nicht gerade zum besten. Mehr als ein- 
mal kam ich mit knurrendem Magen von der Hoteltafel und lenkte meine 
Schritte eilig zum ,,Mercado“, oft nur, um zu erfahren: No hay pan“. Ob- 
wohl der Nachbar Argentinien diesem Mangel nach besten Kräften abzu- 
helfen sucht. Auch andere Dinge fehlen. Allerdings, ein Trost: sie fehlen 
diesmal allen. Nicht wie während der Zeit, in der die ausländischen Riesen- 
gesellschaften herrschten und die einen alles in Hülle und Fülle, die ande- 
ven aber weniger als nichts hatten. — Schlangestehen ist zwar auch in La 
Paz nicht beliebt, aber dafür sehr gebräuchlich. —- Militär und wieder Mi- 
litär. In allen Straßen, an allen Ecken. — Kundgebungen gegen die USA. 
selbst in strömendem Regen, mit Spruchbändern: „Abajo el Imperialismo 
Yanqui“. Man hat eben den Bogen wie im Kapitalismus üblich überspannt 
und man weiß nicht mehr, welche Richtung der nächste Pfeil nehmen wird. 
Der so vielerorts vorhandene Haß gegen Wallstreet hat sich hier gegen ein 
ganzes Volk verallgemeinert. -— Und Streiks, viele, allzu viele Streiks. — 
Hoffentlich sind es nur Kinderkrankheiten und das Land findet einmal 
seine gültige und feste Form. Es wäre diesem mit tausend Schönheiten ge- 
segneten Lande zu wünschen. 
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ie Kathedrale 


Im Innern eines Freimarktes 


GORDON FITZSTUART: 


Dn der “Wurzel vertault— 


Die Stadt New York ist nicht nur die gröBte Stadt Nordamerikas, die 
größte Judenstadt der Welt und das Bollwerk jenes Geistes der Roosevelt'- 
schen „roten Intellektuaille“, von New York aus geht auch eine unheilvolle 
Welle der moralischen Fäulnis der Jugend aus, die ganz Nordamerika bedroht. 


Sittenlose Völker sind zukunftslose Völker. Wer einem Volk die Ge- 
schlechtsmoral verdirbt, der zersetzt es an seiner Wurzel. Wer je den Roman 
des Schriftstellers Arthur Landsberger „Asiaten“ gelesen hat, der wird wis- 
sen, welche Kräfte sich die Auflösung einer starken, reinen, zukunftsfähigen 
Jugend im Massenrausch des entfesselten Sexus und der Preisgabe der Sitte 
wünschen. 

Und aus New York erheben sich in diesen Tagen und Wochen Not- 
schreie verantwortlicher Persönlichkeiten gegen das Sodom und Gomorra 
der Halbreifen, das auf den mit frühreifen Judenkindern dicht durchsetzten 
New Yorker Schulen herrscht. Eine Lehrergruppe verbreitet von Hand zu 
Hand folgenden Aufruf: „Die unterzeichneten Lehrer, überzeugt, daß die 
unerträglichen Bedingungen in vielen Klassen unserer Stadt, die sich aus 
der antisozialen Betätigung einer immer mehr zunehmenden Zahl von 
Schülern ergeben, nicht geduldet werden dürfen, wenden sich an den Ver- 
band der Lehrer höherer Schulen (High School Teachers Association) mit 
der Forderung, dieses Problem zu untersuchen und zu lösen. 

Unsere Machtlosigkeit gegenüber einigen Unverbesserlichen, deren 
Frechheit zahlreiche andere ansteckt, beraubt ganze Klassen des Unter- 
richtes, den die Schule ihnen geben sollte. So entwickelt sich statt der Aus- 
bildung in den Grundwissenschaften und der Entwicklung wünschens- 
werter Haltung und Benehmens die Schaffung eines Geistes der Gesetz- 
losigkeit in unserer Jugend, der Demoralisierung der Lehrkörper und eine 
Verschwendung des Geldes des Steuerzahlers, und an all dem wird die Ge- 
sellschaft jetzt und in Zukunft zu leiden haben. Die Dringlichkeit der Frage 
wächst von Tag zu Tag.“ 

In einer Artikelfolge von Jess Stearn (unter Mitwirkung von Royal 
Riley, David Gordon, Sidney Mirkin und James McGlincey), den einige 
mutige Zeitschriften zu bringen wagten, heißt es: „Eine Terrorherrschaft 
von Halbstarken hat das Schulsystem von New York zu einer ungeheueren 
Brutstätte des Verbrechens verwandelt, worin verkommene und verbreche- 
rische Jugendliche jahrelange Protektion finden, so daß sie sich zu verhär- 
teten und erfahrenen Verbrechern entwickeln. Schul-Mobsters (etwa: Pöbel- 
führer), vergleichsweise gering an Zahl, aber in der Lage, durch reine Bös- 
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artigkeit Macht auszuüben, haben faktisch in vielen Schulen die Macht er- 
griffen, ihre Lehrer haben die Autorität fahren lassen aus reiner Angst, 
daß sie ihnen einfach mit Gewalt weggenommen wird. Die amtliche Auf- 
merksamkeit aber schließt die Augen oder wendet sie eilig fort von den 
zunehmenden Ausbrüchen von Gewalttaten mit tödlichen Waffen, von 
denen viele in Werkstätten oder Laboratorien der Schulen selbst vor- 
kommen. Ja, Berichte über sexuelle Angriffe, Räubereien, wüste Zerstö- 
rungen, Ausplünderungen im Gangsterstil und den wachsenden Handel mit 
Drogen und Prostitution werden amtlich unterdrückt ...“ 

„Ihe News“ berichtet z. B. folgende Fälle: In der Sarah J. Hale-Berufs- 
schule in der Dean-Street 345 kam zu einem beliebten jungen Lehrer kurz 
vor Weihnachten eine Klassendelegation von drei Mädchen. Sie sagten, sie 
hätten ihm gern ein Weihnachtsgeschenk gebracht, hätten aber kein Geld — 
daher böten sie sich ihm selber als Zeichen ihrer Wertschätzung an... 

In der Thomas-Jefferson-Schule in Brooklyn, an der Ecke von Dumont 
und Pennsylvania Avenue, hörte eine Lehrerin Kreischen und rauhe Stim- 
men aus einem Erholungsraum. Sie öffnete die Tür und sah dort zu ihrem 
Schrecken drei Jungen und drei Mädchen auf einem Pingpong-Tisch lie- 
gen; noch war nichts geschehen. Die Lehrerin forderte sie auf, hinauszuge- 
hen, aber keiner rührte sich. Erst als die Lehrerin versprach, nichts zu mel- 
den, gingen die jungen Menschen hinaus. 

Daß junge Burschen in Mädchenschulen während der Pausen eindrin- 
gen und dort während der Pausen mit den Mädchen ,,herumknutschen“, ist 
in manchen Schulen fast alltäglich. Kürzlich verfolgte ein starker, junger 
Bengel ein Mädchen in der Central-Commercial-School (42 Straße, no. 214 E.) 
so heftig, daß dieses sich bei einer Lehrerin beklagte. Die Lehrerin rief den 
Pedell. Der Bengel aber stieß den Pedell beiseite und brüllte ihn an: „Küm- 
mer Dich doch um Deinen eigenen Dreck, wenn Du willst, daß es Dir gut geht! 
Wenn Du nicht so ein alter Aff? wárest, schmiß ich Dich zum Fenster 
raus.“ Nicht nur ältere Schüler, sondern auch Erwachsene lauern vor den 
Mädchenschulen den Mädels auf. Ein Schuldirektor der H. Haxwell-Berufs- 
schule in der Pennsylvania Avenue traf zwei junge Männer über zwanzig 
Jahre auf seinem Schulhof herumlungernd. Als er sie zur Rede stellte, schlu- 
gen sie sofort zu, und er ging mit blauem Auge zu Boden. Schließlich stellte 
man einen Polizisten in die Schule — darauf versuchten die Mädchen, diesen 
zu verführen. 

In der Jamaica-Oberschule (4300 Jungen und Mädchen) wagte man es, 
jünf Jungen nachsitzen zu lassen. Als der aufsichtführende Lehrer einen 
Augenblick hinausging, war ein Mädel in den Raum geschlüpft; der Lehrer 
fand es auf dem Rücken auf dem Boden liegend, die Jungen bei ihr ... Die 
Waschräume in vielen Schulen werden für Kartenspiel, Saufgelage und 
sexuelle Orgien mißbraucht. In der Edgar D. Shimer-Junior-Höheren Schule 
in der 114. Avenue faßte ein aufsichtführender Lehrer ein Mädchen ab, das 
aus der Jungen-Toilette kam. Als er sie fragte, was sie da zu suchen habe, 
drehte das Mädchen ihm höhnisch das Gesicht zu und knallte ihm ein paar 
Ohrfeigen. Einige Schüler der Helsey-Schule wurden beschuldigt, einer 15jäh- 
rigen Klassenkameradin eine Falle in einem naheliegenden Park gestellt zu 
haben. Eine Lehrerin sagte dazu: „Ich glaube nicht, daß man das Vergewal- 
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tigung nennen kann — es sah nämlich ganz so aus, als ob das Mädchen die 
Jungen dazu angestachelt habe.“ So frech ist ein Teil dieser frühreifen Ben- 
gel, daß eine Lehrerin erklärte, sie könne die ewigen sexuellen Annäherungs- 
versuche von 13, 14 oder 15jáhrigen Lümmeln nicht mehr ertragen. Wenn 
sie vorbeiginge, pfiffen sie ihr nach oder stünden an der Wand und machten 
unanständige Bewegungen. In der Seward-Park Höheren Schule an der 350. 
Grand Street in East Side faßten Lehrer einen Schüler mit einem Mädchen 
auf der Hintertreppe ab. Sie verwiesen ihn von der Schule. Nach einem amt- 
lichen Bericht „kamen die Eltern und protestierten gegen die Schulverwei- 
sung. Sie behaupteten, das Mädchen habe ihn verführt.“ Inzwischen war der 
Junge mit dem Mädchen weggelaufen, und sie hatten sich in Bronx ein Zim- 
mer gemietet. Das Mädchen wurde schwanger ... Garstige Fälle von Ho- 
mosexualität in den Schulen nehmen zu. Ein 16jähriger Junge z. B. trieb sich 
auf den Gängen der Volksschule in Brooklyn herum, verführte Jüngere und 
zwang sie, oft unter Bedrohung mit dem Messer, zu tun, was er wollte. 


Neben den Sexualvergehen stehen Gewaltverbrechen. Der größte Teil 
der Schüler trägt Waffen, Revolver, Wasserpistolen mit átzenden Chemika- 
lien, breite Gürtel mit eingenähten Bleistücken zum Schlagen, Totschläger, 
Messer, ja sogar automatische Waffen. Schulschwänzerei ist allgemein. Be- 
sonders bedenklich sind die Rauschmittel — immer wieder findet man Kin- 
der, die die furchtbaren Abszesse von Heroin-Einspritzungen am Körper tra- 
gen. Es gibt organisierte Rauschgifthändler-Banden, zusammengesetzt aus 
geschäftstüchtigen Jungen und Mädchen. Immer wieder brechen Schulrevol- 
ten aus, bei denen Tische durch die Fenster geworfen, Wasserleitungen auf- 
gerissen, die Einrichtungen zertrümmert werden. In Brooklyn hatte sich ein 
Lehrer über eine solche Klassenverwüstung beim Direktor beschwert. Darauf 
war am nächsten Tage eine „Delegation“ zu ihm gekommen und hatte ihm 
mitgeteilt, das nächste Mal, wenn er „petzte“, würde er zum Fenster „hin- 
ausgekegelt“ werden. 

In manchen Stadtteilen kann sich bei Dunkelheit kein Lehrer bewegen, 
weil er von jugendlichen Rowdies angefallen wird. Raubbanden bestehen an 
einigen Schulen. Sie halten andere Schüler an und verlangen von ihnen das 
Frühstücksgeld (in USA bringen die Kinder meist kein Schulbrot in die 
Schule mit, sondern kaufen ihr Früstück)“ für unseren Klub“. Wer sich wei- 
gert, wird entweder gleich zusammengeschlagen oder, wenn das nicht gleich 
möglich ist, wird ihm aufgelauert und er zusammengedroschen und -getreten. 
Vor der Jamaica-High-School an der 168ten Straße und Gothic Drive, wer- 
den einzeln gehende Schülerinnen und Schüler abgefangen und von ihnen 
Geld gefordert. Wer nicht zahlt oder nichts hat, wird niedergeschlagen. 
Meist werden solche Ueberfälle von Schülern der einen Schule auf Schüler 
der anderen ausgeführt. 

Eltern, die dem Terror der jungen, vielfach jüdischen Gangster, nicht 
ihre Kinder aussetzen wollen, bringen diese auf kirchlich geleitete Schulen, 
wo das jüdische Element fehlt — mit dem Ergebnis, daß die Zahl der Schü- 
ler auf den katholischen Unterrichtsanstalten von 236000 im Jahre 1940 
auf 305 000 im Jahre 1954 im Staate New York gestiegen ist; dabei sagen 
die Leiter dieser katholischen Lehranstalten, daß sie etwa dreimal soviel 
Bewerber hätten, als sie räumlich aufnehmen könnten. Auch die 5 lutheri- 
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schen Kirch-Schulen mit 337 Schülern im Jahre 1940 seien auf 10 Schulen 
mit 2000 Schülern gestiegen. Dagegen ist die Benjamin Franklin-Schule in 
der 114ten Straße heute unterbelegt; sie könnte 2500 Schüler fassen, hat 
aber nur 1850 Schüler wegen „racial riots“ (Rasse-Unruhen), wie der Be- 
richt sagt — nüchtern ausgesprochen, weil die jüdische Mehrheit dort die 
Kinder von Deutschen, Italienern und arabischen Einwanderern so brutal 
verfolgte, daß die Eltern diese Kinder von der Schule nahmen. 


Es ist klar, daß die schulische Leistung dabei minimal sein muß. Jung- 
lehrer geben immer wieder den Beruf auf, weil vor den tobenden Klassen 
der disziplinlosen Schüler und Schülerinnen, die mit Karnevalshüten auf 
den Köpfen und Zigaretten rauchend in den Bänken lümmeln, kein Un- 
terricht zu halten ist. Haufen von Lümmeln aus der eigenen oder aus fremden 
Schulen streichen durch die Schulgänge, belästigen die Mädchen, bedro- 
hen und berauben Jungen, drängeln Lehrer einfach beiseite, die ihnen nicht 
ausweichen, oder schleichen von hinten an sie heran, geben ihnen einen 
Fußtritt, daß sie vornüber stolpern, und ziehen johlend weiter —. Vielfach 
gehen Lehrerinnen, aber auch Schülerinnen, die noch nicht verdorben sind, 
nur in Gruppen zum und vom Unterricht, weil nur so eine gewisse Sicher- 
heit zu erreichen ist. 


Das Marihuana-Rauchen ist auf den Schulen weit verbreitet ..., soweit 
ein Teil der Schüler und Schülerinnen liest, handelt es sich um Schundlite- 
ratur oder Pornographie..., kommunistische Lieder, auf englisch oder yid- 
dish gesungen, hört man häufig. Vielfach bestehen bereits Beziehungen 
über Rauschgifthändler und Kolporteure von pornographischen Heften zu 
den wirklichen Gangsterbanden. So erklärt es sich auch, daß auf vielen 
Schulen die Kinder von Polizisten es ängstlich verschweigen müssen, wel- 
chen Beruf ihre Väter ausüben. Da ein sehr großer Teil der New Yorker 
Polizisten Iren sind, so hat sich neben der Verfolgung von Kindern deut- 
scher und arabischer Abstammung durch die jungen Juden und ihren nicht- 
jüdischen Anhang an manchen Schulen auch ein unterirdischer Kampf zwi- 
schen Iren und Juden entwickelt. Der Terrorismus der Juden und ihres An- 
hanges hat dann vielfach zur Bildung von Gegenbanden geführt, von Ita- 
lienern, die sich wieder „fascisti“, von Arabern, die sich „ichwan“, und von 
Deutschen, die sich , SS“ nennen. Der! letzte Krieg lebt so wieder auf. Aber 
nirgends glüht die Feindschaft so wie zwischen Iren und Juden. So wenig 
Politik die Schüler sonst interessiert — die Iren sind alle für McCarthy 
und die Juden und ihr Anhang sind gegen ihn. An den Straßenecken genügt 
das Wort „McCarthy“, um Schlägereien zwischen den Halbwüchsigen zu 
entfesseln. 

Es ist nun bezeichnend, daß jahrelang diese Zustände verschwiegen 
werden konnten. Und es ist auch zu bezweifeln, ob jetzt, wo vor allem „The 
News“ die Zustände in dem New Yorker Schulwesen an den Pranger ge- 
stellt hat, trotz der Erklärung des Bürgermeisters Wagner von New York 
wirklich nachhaltig aufgeräumt wird. Bloß mit deı Uniformierung der Po- 
lizisten des Jugendhilfsamtes, der Vergrößerung der Hafträume im Jugend- 
Hause in der 331. Straße und ähnlichen Mitteln ist der Herrschaft des Gang- 
stertums im New Yorker Schulwesen nicht mehr beizukommen. Wagt man 
doch nicht einmal, eine Liste der Namen der von den Schulen wegen Gang- 
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stereien verwiesenen Schüler und Schülerinnen zu veröffentlichen — die 
Häufung bestimmter Namen darin könnte nämlich die in New York einfluß- 
reichen, ja ausschlaggebenden jüdischen Machtorganisationen, vor allem die 
übermächtige Anti-Defamation-League, aufbringen. Auch sind all die leiten- 
den Männer der Schulbehörden, unter deren Augen diese Zustände ins Kraut. 
schießen konnten, weiter auf ihrem Posten. Die New York beherrschende 
Demokratische Partei ist gar nicht in der Lage, mit dem Gangstertum auf 
den Schulen aufzuräumen, weil dieses mit dem Gaunertum aller Sorten in 
Verbindung steht, das nun einmal seit den Tage der Tammanv-Hall den 
„harten Kern“ der Demokratischen Partei bildet. Frank Loesch, der Altmei- 
ster der amerikanischen Kriminalistik und frühere Präsident der „Chicago 
Crime Commission“, hat einmal festgestellt: „Die Juden stellen das Führer- 
tum der Verbrecherwelt in Amerika dar“. Die Pflanzschulen dieses Verbre- 
chertums aber haben sich an einer großen Anzahl New Yorker Schulen ent- 
wickelt. Von den Tagen, da ihr Boss James H. Hines, Strohmann des Gang- 
sterchefs „Dutsch“ Flegenheimer, den Apparat der Demokratischen Partei 
unlöslich mit dem organisierten Verbrechertum verbunden hatte, seitdem 
Bürgermeister La Guardia, Halbjude und Gangsterfreund. durch die Norris- 
La-Guardia-Akte die „Arbeitsstreitigkeiten“ den Bundesgerichten entzogen 
und den demokratisch inspirierten Gerichten des Staates New York zuge- 
schoben hatte, seitdem Franklin Delano Roosevelt erst Gouverneur von New 
York, dann Präsident der USA geworden war, beherrscht das Judentum drei 
Dinge in USA. diktatorisch: die Finanz, das Verbrechertum und die Demo- 
kratische Partei. Und alle drei hängen miteinander zusammen. 

So wird auch jener Notschrei eines Amerikaners ungehört verhallen, der 
schrieb: „Ich habe Hitler früher nie verstanden. Heute verstehe ich ihn. 
Mein eigener Sohn ist in Gefahr, für sein Leben durch den Umgang auf der 
Schule verdorben zu werden. Ich habe leider nicht das Geld, ihn auf eine 
teure Privatschule zu geben. Auf der öffentlichen Schule aber lernt er nichts 
und wird nur zu Unfug und Schmutzereien angestiftet. Das ganze Schulwe- 
sen müßte hier von Kommunisten und Sexualwahnsinnigen gereinigt werden. 
Und dann müßten wir nach rassischen Gesichtspunkten getrennte Schulen 
für Nichtjuden und für Juden haben, wie im Süden Neger und Weiße in der 
Schule getrennt werden. Dabei sind die Neger viel erträglicher und für die 
Sittlichkeit unserer Kinder viel weniger gefährlich als die Juden. Wenn nicht 
die Schultrennung von Juden und Nichtjuden kommt, sehe ich schwarz 
für die amerikanische Jugend. Die frühreifen Judenkinder verderben unsere 
Kinder, die viel später reifen, in Grund und Boden. Sie benutzen ihre hohe 
Intelligenz zumeist nur, um unsere Kinder zu verführen und sich diestbar 
zu machen. Wir brauchen reinliche Rassentrennung. Wir brauchen Toleranz 
auch für Nichtjuden, die nicht wollen, daß unsere Kinder verdorben werden. 
Die Menschen sind eben verschieden.“ 

Wie man auch zu diesen Vorschlägen steht — wie will ein Volk andere 
führen oder gar umerziehen, bei dem derartige Zustände herrschen? Was 
nützt es, einzelne Kommunisten zu fassen, wenn der Geist der Volkszerset- 
zung schon auf den Schulen beginnt? 
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MARTIN ABENDROTH: 


Jüdische "Warnung an Buber- 


Martin Buber ist ein Exponent des Judentums. Unbestritten. Aber nicht 
nur das: er ist auch ein gütiger Mensch, ein alter weiser Fabulierer, frei von 
Haß und Niedrigkeit. Dieser weißhaarige Mann mit den kindhaften Augen, 
auf den manche Juden so gern verweisen, wenn sie es für vorteilhaft halten, 
besuchte unlängst die Bundesrepublik und erfuhr dort manche Ehrung, 
die er verdient hat. 

Nun veröffentlicht die Züricher Tageszeitung „Die Tat" zum Jahres- 
wechsel eine Reihe von Botschaften bekannter Schriftsteller, darunter auch 
ceme von Martin Buber: 

„In den vergangenen Monaten durfte ich in Deutschland Boten des 
riedens begegnen. Was kann ich mehr in einer Welt verlangen, die mit 
úem Gedanken des Friedens hofft, befrieden zu können. Ich heobachtete 
Menschen, die neben die Zeitung eine Bibel gelegt hatten, und ich sprach 
Kinder, die keine Uniformen kannten, Fleißige Menschen grüßten in mir 
ehrfurchtsvoll das Alter, das nicht mehr unnütz ist in einer Welt, in der 
sonst nur die Arbeitskraft zählt. Ich wünsche mir, daß all das Verstehen. 
die schöne Menschlichkeit und der echte Glaube im neuen Jahr weiter 
wachsen, und daß die zwölf Gebote nicht nur auf Stein, sondern auf der 
Stirn der Menschen geschrieben stehen. wie die Kreuze der biblisch Aus- 
erwählten.“ 

Das sind die Worte Bubers, eines bedeutenden Juden, desser friedvolle 
Gesinnung nicht in Zweifel gesetzt werden kann. Aber diese Worte sind 
ihm übel genommen worden von — den Juden. Von den friedliebenden, 
menschlichen, duldsamen Juden. Sie fallen aufheulend über ihn her. 

So schreibt die „Jüdische Wochenschau“ am 16. Februar 1954: 

„... aber Buber hat allein Worte für die Deutschen. Zugegeben, daß in der 
Erfüllung der Sehnsucht nach Frieden Haltung und Handlung des deutschen 
Volkes von besonderer Bedeutung sind. Aber rechtfertigt das diese Botschaft 
eines Mannes, der zumindest in der Welt draußen als Repräsentant des Juden- 
tums gilt? Die Engländer, die als einzige während langer Zeit die Sturzwelle der 
Barbarei aufgehalten haben, die Amerikaner, die sie schließlich gemeinsam mit 
den Russen überwunden haben, das Volk der Franzosen, dem wir alle — und mit 
allen wir Juden — die politischen und bürgerlichen Freiheiten, auf denen unser 
Leben aufgebaut ist, zu danken haben, die zahlreichen kleineren Völker in West, 
Nord, Süd und Ost, die so unsäglich gelitten haben und es verdient hätten, dal; 
ihres Anteils für die Wiederherstellung einer richtigen Ordnung der menschlichen 
Werte in der Welt gedacht würde — kein Wort für sie! Aber in Deutschland 
begegnete Buber Boten des Friedens! Menschen, die neben der Zeitung auch die 
Bibel lesen, hätte er auch anderswo finden können. Und in der Uniform, die die 
deutschen Kinder angeblich nicht kennen, haben ihre Väter und älteren Brüder 
so Fürchterliches verübt, daß es nur Philosophen ansteht, schweigend darüber 
hinwegzugehen. 
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Die Lehre des Judentums gründet sich bis nun auf die zehn Gebote. Zwöll 
Tafelgesetze kannte das alte Rom. Sind Bubers zwölf nur ein Druckfehler? Denn 
daß die Deutschen zwölf brauchen, weil ja die alten zehn erfahrungsmäß für sie 
nicht ausreichen, kann doch kaum gemeint sein ... 

Eine oft bis zur Unverständlichkeit dunkle Sprache war Buber je und je 
zu eigen. Als man Sammy Gronewald einmal fragte, wie es denn nun in Jerusalem 
— nach Bubers Uebersiedlung dorthin — mit dessen Hebräisch stünde, gab er 
die gutmütig ironische Antwort: „So gut, um auch auf hebräisch unverständlich 
zu sein, beherrscht er es noch nicht.“ Die Neujahrsbotschaft ist jedenfalls wieder 
sein bestes unverständliches Deutsch ...“ 


Es gibt in Westdeutschland im Grundgesetz einen Paragraphen, der 
Diskriminierungen aus religiösen, rassischen oder weltanschaulichen Grün- 
den verbietet. Er wurde in den letzten Jahren in reichlichem Maße ange- 
wendet, allerdings in keinem einzigen Fall gegen einen Juden. Nun ist ja 
nach dem Kriege in Deutschland so gut wie nichts über Juden geschrieben 
oder gesagt worden, was irgendwie übel klingen konnte. Ganz im Gegenteil. 
Aber schon die leiseste Kritik, die jemand wagte, brachte die wegen ihres 
ererbten Minderwertigkeitsgefühls Ueberempfindlichen in Aufruhr. Und 
jedesmal setzten sie mit hysterischem Geschrei durch, daß verängstigte 
Staatswälte im Namen des Grundgesetzes die Strafverfolgung aufnahmen. 
Dagegen wurden unwahre, beleidigende oder herabsetzende Acußerungen 
oder Behauptungen über Deutsche oder das Deutsche Volk weder aufge- 
griffen noch jemals geahndet. Warum eigentlich nicht? Das Gesetz schützt 
doch nicht nur die Juden? Oder doch? Was die Juden über die Deutschen 
erzählen sei wahr, was die Deutschen über die Juden berichten aber unwahr? 
So einfach liegen die Dinge denn nun doch nicht. Die Verleumdungen und 
Herabsetzungen Deutschlands und des Deutschen Volkes durch die Zeitun- 
gen und Sprecher der Juden werden nur mit einer so unverschämten Drei- 
stigkeit vorgebracht, daß kaum noch jemand wagen kann, ihren Wahrheits- 
gehalt nachzuprüfen. Was übrigens gar nicht schwer wäre. Aber schon der 
Zweifel in irgendeine jüdische Behauptung ist Antisemitismus und wird 
strafverfolgt. Der Hinweis zum Beispiel, daß der Präsident des Bundes- 
verfassungsgerichts Katz oder der Generalstaatsanwalt der Sowjetzone 
Melsheimer oder der Chefredakteur des Berliner „Tagesspiegels“ Erik Reger 
oder der Leiter des „Kampfbundes gegen Unmenschlichkeit“ Rainer Hilde- 
brand oder der Rektor der Universität Frankfurt Horkheimer oder der Mini- 
sterpräsident von Rheinland-Pfalz Altmeier Juden sind, genügt, um den 
Tatbestand des Antisemitismus zu erfüllen. 

Ist das nicht sonderbar? Ist das nicht äußerst verdächtig? 

Die Juden haben unterdessen einige Güterzüge von Schauermärchen 
kolportiert, allen voran ihren genialsten Propaganda- und Geschäftstrick von 
ihren 6 Millionen vergasten Rassegenossen, an dem sie seiner Einträglichkeit 
wegen zäher festhalten als an ihrem Leben, obwohl heute jeder denkende 
Mensch in der Welt weiß, wo die angeblich Vergasten in Wirklichkeit sind. 
6 Millionen Juden müßten doch irgendwo fehlen. Aber sie fehlen nicht. 

Was fehlt, ist eine gesalzene Anklage gegen Urheber und Verbreiter 
solcher Greuelmärchen und die nie abreißenden kleinen Beschimpfungen 
und Herabsetzungen. Das Gesetz bietet eine gute Handhabe. Damit wären 
endlich auch so redliche Leute wie Martin Buber vor Erpressungen durch 
ihre rasseeigene Journaille sicher. 
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EURO HARD RET PER: 


Soldaten, 
gab ich für Dollars 


Die westdeutschen Koalitionsparteien sind ein Bündnis mit der offenbar 
stärksten und zahlungskräftigsten Macht im Kreise der westlichen Alliier- 
ten eingegangen. Sie haben damit die Aufgabe übernommen, das Programm 
dieser Macht zu erfüllen. Das Programm ist denkbar einfach und einleuch- 
tend wie jede strategische Sicherheitsmaßnahme: Es kann Krieg geben. 

a) Weil es öfter Kriege gibt aus wirtschaftlichen und anderen Grün- 
den und weil der Krieg nun mal der natürliche Gegensatz des Friedens ist. 

b) Die Sowjets können angreifen. Und wenn die Sowjets nicht an- 
greifen, dann geht der Krieg eben mit der Verteidigung los. Wenn es 
aber Krieg gibt, müssen die USA Waffen liefern, also brauchen sie Sol- 
daten, die mit diesen Waffen kämpfen. 

Wo finden sich einigermaßen brauchbare Soldaten? In Deutschland. 
Denn die Italiener werden überlaufen, die Franzosen werden streiken und 
die Vertrauensfrage stellen, die Engländer haben in Aegypten zu tun. Man 
weiß, die Deutschen brauchen Ideale. Ohne Ideale kämpfen sie nicht. Aber 
die USA haben keine Ideale, sie haben Dollars. Was mit Idealen möglich 
ist, muß doch mit Dollars auch möglich sein — gahdäm! 

So kam denn die westdeutsche Koalition an die Dollars mit dem Auf- 
trag, daraus Ideale und aus den Idealen Soldaten zu machen. 


* * * 


Unlängst bemühten sich diese Männer, die Herren Abgeordneten der 
freien Bundesrepublik, einen Reim auf allerhand ungereimtes Zeug zu fin- 
den. Sie unterhielten sich über die zukünftige Wehrverfassung. Das war 
kein Vergnügen — für die Zuhörer. 

Da erzählt der Abgeordnete Dr. Dehler: 

„Ich habe bei jeder Gelegenheit betont, welche Verpflichtung das deut- 
sche Volk gegenüber dem amerikanischen hat. Ich habe immer betont, 
welche geschichtliche Leistung Präsident Truman damals vollbracht hat, als 
er dem ersten Versuch Rußlands, zum Angriff vorzugehen, entgegentrat, 
und daß wir Deutschen den Müttern und den Frauen zu danken haben, 
die ihre Söhne in Korea auch für uns geopfert haben ...“ Wie billig! Das 


Obiges Bild zeigt den ehemaligen Bundesjustizminister, jetzt FDP-Abgeordneten Dr, Thomas Dehler. 
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stinkt doch meilenweit nach Schwefel und Phospor. Der erste Versuch 
Rußlands! Daß wir nicht lachen! Was haben wir wohl vier Jahre im Osten 
gemacht? Das weiß Herr Dehler nicht, er war nicht dabei. Wenn schon 
von Dank die Rede ist, dann haben wohl die Amerikaner allen Grund dazu, 
denn ohne uns stünden sie heute nicht einmal mehr in Westdeutschland. 
Und ohne sie stünden die Sowjets heute nicht an der Elbe. Denn dann wären 
wir nämlich mit ihnen fertig geworden, und Korea und Indochina und all 
die anderen neuen Absatzmárkte gäbe es nicht. Und Herr Dehler könnte 
nicht seine Zauberstückchen mit den Dollars vorführen. Daß es heute so 
und nicht anders ist, das ist die geschichtliche Leistung der beiden kom- 
munistischen Präsidenten Roosevelt und Truman. 


«Es gibt keine andere Wahl — hierin werde ich auch mit Herrn Ollen- 
hauer einig sein — zwischen der Welt (des Ostens, d. Red.) und der west- 


lichen Welt...“ mauschelt Dehler, der sich niemals wie meine Kameraden 
und ich an die ukrainische Erde schmiegte, die so viele, viele deutsche Män- 
ner birgt. Er kennt das Ostland nicht, den Ruch seiner Weite, die Wogen 
seiner Aehrenfelder und seine schweren erdnahen Menschen. Das Ostland, 
von dem wir schon als Jungen sangen, das uns im Blut liegt seit mehr als 
tausend Jahren, und in das wir einst auszogen ... Dieses Land hat große 
Reiche gesehen, germanische und tatarische, mongolische und slawische, 
aber es ist gleich geblieben, gewaltig und reich und geschaffen. tapfere 
Menschen zu nähren. Die Reiche sind gefallen, die Herrscher anderen ge- 
wichen, aber der Glaube an die große Fruchtbarkeit der Erde ist noch da 
und wird noch da sein, wenn Kommunismus und Bolschewismus längst ihr 
Gesicht verloren haben. 1917 kroch der neue Unglaube aus den Löchern und 
1953 hauchte Berija seine sadistische Seele aus. Das Pendel schlägt zurück, 
aber es schlägt nicht in den ausgehöhlten Westen. Das Land ist stärker 
als die Ideologien seiner Beherrscher, aus seinen Tiefen drängt die uralte 
Gläubigkeit wieder herauf. Was weiß Herr Dehler davon! Tausend Jahre 
haben die Deutschen nach dem Osten geblickt —- woher wäre sonst das 
groBe Preußen gekommen? Aber Preußen, das wollen die Dehlers nicht. 
Davor haben sie eine schlotternde Angst. Zuviel Pflichten, zuviel Verant- 
wortung, zu wenig Silberlinge! Und so vergleicht der freie Demokrat 
Dehler mit gewandter Zunge das Leid eines Augenblicks mit ¿em Glück 
eines Augenblicks und schweigt beredt von der Zukunft und den Genera- 
tionen, die kommen und Nahrung wollen. 

Dehler sagt: „Ich meine, unsere Entscheidung für den Westen ist doch 
ıınbestreitbar, ist doch gefallen. Dort ist die Gemeinschaft, in die wir ge- 
hören, dort sind unsere Ideale, ist unsere Lebensform lebendig, dort weht 
die Luft der Freiheit, dort besteht der Wille des Friedens...“ Sind dort 
unsere Ideale? Ist dort unsere Lebensform noch lebendig? Weht dort die 
Luft der Freiheit? Und wo ist der Wille zum Frieden? 


* * * 
Der christlich - demokratische (Bekenntnis-) Pastor und Abgeordnete 
Dr. Gerstenmaier, der sich während des Krieges besondere Verdienste um 


die deutsche Niederlage erworben hat, beleuchtet den Handel mit deutschen 
Soldaten etwas deutlicher: 
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„Was heute und hier geschieht, ist nicht die Wiedereinführung der 
allgemeinen Wehrpflicht, ist nicht einmal die Grundlegung einer neuen 
deutschen Wehrverfassung, sondern es ist die fortan über alle Zweifel er- 
habene Klarstellung, daß das Grundgesetz der Bundesrepublik eine zukünf- 
tige deutsche Wehrverfassung nicht unmöglich macht oder verbietet... 
Die Klarstellung. die der Bundestag heute zu vollziehen hat, bezieht sich 
darauf. Sie erfolgt also nicht im Zeichen der nationalen Souveränität, und 
sie erfolgt auch nicht im Interesse einer wiederhergestellten staatlichen 
Machtvollkommenheit, und sie erfolgt erst recht nicht im Namen der Wie- 
dererlangung wesentlicher Lebensrechte des deutschen Volkes und seines 
angestammten Bodens. Wir haben jedem Gedanken daran abgesagt, dafür 
jemals unsere Zukunft bei den Waffen zu suchen ... Was wir tun, tun wir 
vielmehr deshalb, weil wir die Verteidigung unserer eigenen, teuer erwor- 
benen Freiheit und den Schutz unserer deutschen rechtsstaatlichen Ordnung 
nicht von den Söhnen anderer Völker verlangen können und wollen ...“ 


Das sagte der Abgeordnete Gerstenmaier nicht als seine Privatmei- 
nung, sondern im Namen der Fraktion der CDU/CSU. Man schlägt sich 
vors Hirn, liest die makabren Sätze ein zweites, ein drittes Mal... Es ist 
nicht zu fassen! Das einzige, wofür ein Soldat, der kein Landsknecht ist, 
überhaupt kämpfen kann, sind doch die „wesentlichen Lebensrechte seines 
Volkes und seines angestammten Bodens“, ist doch die „nationale Souverä- 
nität“. Es gibt nichts anderes, das recht und ehrenhaft wäre. In keinem 
Lande dieser Erde. die Besiegten Italien und Japan eingeschlossen, könnte 
ein Abgeordneter aufstehen und solche Erbärmlichkeiten sagen, ohne an 
den moralischen oder wirklichen Galgen zu kommen. Nur in den Parlamen- 
ten der westdeutschen und ostdeutschen und österreichischen Republiken 
ist das gang und gäbe. Wäre der Abgeordnete Gerstenmaier Jude und säße 
statt im westdeutschen im israelischen Parlament und spräche diese Worte, 
man würde ihn augenblicklich vom Katheder knallen und ihm als Akkla- 
mation die Stiefelabsätze ins Maul stampfen. 

Wozu denn überhaupt eine europäische Gemeinschaft, wenn sie nicht 
das Lebensrecht, den angestammten Boden und die nationale Souveränität 
ihrer Völker zu bewahren hätte, gemeinsam zu bewahren! Aber bei den 
Deutschen ist es so, daß sie alle diese Dinge gar nicht besitzen, also auch 
nicht bewahren können, sondern sie erst wieder gewinnen müssen. Will 
diese europäische Gemeinschaft auch nur einen Funken von Anständigkeit 
besitzen. so hat sie vor allen anderen Dingen erst einmal dafür einzutreten, 
daß die Deutschen das erhalten, was sie für die anderen verteidigen sollen. 

Herrn Gerstenmaiers zukünftige Soldaten aber sollen „unsere eigene, 
teuer erworbene Freiheit und den Schutz unserer deutschen rechtsstaat- 
lichen Ordnung“ verteidigen. Was ist das für eine teuer erworbene Frei- 
heit? Etwa die Freiheit für Leute wie Gerstenmaier und Dehler, deutsche 
Soldaten zu verkaufen? Was ist das für eine rechtsstaatliche Ordnung? Etwa 
die, unter der die Landesverráter, Spione und Agenten nicht nur frei herum- 
laufen, sondern weiter spitzeln, weiter verraten und weiter dafür belohnt 
werden? Mit klingender Münze, honoriscausa-Titeln, Verdienstorden und 
einem Plätzchen hinter der strategischen Sicherheitslinie? 

Kein Zweifel, der Handel geht um Dollars, 
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Die Umschau 


Bequeme Besiegte ? 


Deutschland war auf der Berliner Konfe- 
renz, von der es hieß, sie würde über sein 
Schicksal entscheiden, Zaungast. Bonn hat- 
te einen besonderen „Verbindungsstab“ dort- 
hin abgeordnet; die Kosten hätte man sich 
sparen können. Denn man hatte verabsäumt, 
ein wirkliches deutsches Programm auszuar- 
beiten, das in seiner Gesamtkonzeption ein- 
fach und klar den Willen des deutschen Vol- 
kes auf seine Wiedervereinigung widerspie- 
geln mußte. Statt dessen hatte Adenauer 
spitzfindige „Wenn“ und „Aber“ ausarbei- 
ten lassen, „Bedingungen“, ob und wann ei- 
ne „gesamtdeutsche Nationalversammlung“ 
das Recht haben sollte, nur eine Verfassung 
auszuarbeiten und wann die beiden Satelli- 
tenregierungen in Bonn und Pankow zu ver- 
schwinden hätten. Selbst westliche Diploma- 
ten wiesen darauf hin, es sei schwer, für ei- 
nen deutschen Standpunkt einzutreten, wenn 
man ihn gar nicht kenne! Man habe es auf 
der Berliner Konferenz als Mangel empfun- 
den, daß kein klares deutsches Programm 
vorgelegen habe. 


Der Chefredakteur des bayrischen Rund- 
funks, von Cube, hielt es für nötig, darauf 
hinzuweisen, daß die Wiedervereinigung 
durchaus nicht die Vorteile bringe, wie man 
sie erwarte; es sei besser, wenn der West- 
deutsche sich auf seinen Herd verlasse statt 
auf eine gesamtdeutsche Zentralheizung. 
Man habe sich doch im Westen wieder ganz 
schön gemausert, solle man diese Vorteile 
aufs Spiel setzen für den Gewinn einer frag- 
lichen Wiedervereinigung? Demgegenüber 
stellte Botschafter a. D. von Dircksen im 
Göttinger Pressedienst der Heimatvertriebe- 
nen fest: „Solange objektive ausländische 
Beobachter (wie z. B. der Sonderkorrespon- 
dent des Londoner „Observer“) mit beinahe 
ungläubigem Staunen die Gleichgültigkeit 
weiter deutscher Kreise gegenüber der Wie- 
dervereinigung feststellen müssen, solange 
können wir nicht erwarten, daß fremde 
Mächte mit höchstem Nachdruck an der Be- 
seitigung eines Zustandes arbeiten, den man- 
che Teile ihrer Oeffentlichkeit als durch- 
aus nicht unerwünscht ansehen. Nur wirk- 
lich brennende Probleme haben im Leben 
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der Völker Aussicht auf bevorzugte Behand- 
lung.“ 

Die Züricher „Tat“ weist darauf hin, wie 
schnell man sich in Westdeutschland mit 
den Verhältnissen abgefunden hat und 
schreibt: „Man kann das Bonner Realismus 
nennen oder biologische Anpassung an er- 
schwerte Lebensbedingungen oder gesun- 
den Lebenswillen oder kalten Egoismus, 
Feigheit, Flucht vor der größten Aufgabe, 
Kollektivverrat am eigenen Volk, wie man 
will. Bloß einen Gedanken kann man kaum 
unterdrücken: ob die Bundesrepublikaner, 
wenn sie sich für die deutsche Einheit eben- 
so entschlossen ins Zeug gelegt hätten wie 
für ihr Wirtschaftswunder, es nicht schon 
längst zustandegebracht hätten, aus dem 
geteilten Deutschland eines zu machen.“ 

„Wir sind bequeme Besiegte seit 1945 bis 
auf den heutigen Tag, wir haben unsere Sie- 
ger nicht mit unseren ernsten Anliegen über - 
Gebühr belästigt,“ heißt es im „Schwarz- 
wälder Boten“ in Oberndorf am Neckar. 
» Wir nehmen es hin, daß man uns den 
Deutschlandvertrag vorenthält, obwohl man 
uns wissentlich außer Stand hält, die Vorbe- 
dingungen seines Inkrafttretens zu erfül- 
len ... Wir machen nirgends Schwierigkei- 
ten ... Wir sind nicht nur bequeme Besieg- 
te für die anderen, sondern fette und her- 
zensträge Besiegte gegenüber unseren Brü- 
dern. Jetzt heißt es bald: wo euer Schatz 
ist, da ist auch euer Herz. Dieses Herz war 
nicht in Berlin. Wir sind so in unseren ge- 
winnbringenden Geschäften befangen, daß 
wir dem abgetrennten Deutschland eher den 
Rücken als das Gesicht und die helfenden 
Hände zukehren. Uns steht ein Volkstums- 
kampf größten Ausmaßes bevor. Wenn die 
Deutschen drüben durchhalten sollen, müs- 
sen wir sie tragen, müssen um jeden Ein- 
zelnen kämpfen, politische, wirtschaftliche 
und menschliche Seelsorge an ihnen üben. 
Noch ist das Ausland überzeugt, daß man 
einem großen Volk auf die Dauer nicht Ein- 
heit, Freiheit, Souveränität und Wehrhoheit 
vorenthalten kann. Aber die scharf beobach- 
tenden Zyniker unter ihnen flüstern es her- 
um, daß die Leidenschaft, die Kraft des Her- 
zens, der Wille zum Ringen um diese Güter 
Gott sei Dank nicht zu sehen, also wohl 
auch nicht vorhanden seien. Was wir aber 


nicht fordern, was wir nicht zeigen, womit 
wir ihnen nicht immer lästiger fallen, das 
werden sie uns weder geben noch erkämp- 
fen.“ 


Und der „Fortschritt“, Düsseldorf, vom 
24. 2. 54 schreibt: 


„Alles sieht so aus — und wer wäre in der 
Lage, etwas Tröstliches zu sagen! —, als 
solle die Teilung Deutschlands zu einem 
Provisorium solcher Art werden, von der 
ein französisches Sprichtwort sagt, daß es 
am dauerhaftesten sei. Wenn die Deutschen 
selbst nicht endlich die Initiative ergreifen, 
dann ist die Gefahr groß, daß es von ihrem 
Wunsch nach Wiedervereinigung eines Ta- 
ges in den Kanzleien der internationalen 
Diplomatie heißen wird: Durch Liegenlas- 
sen erledigt.“ 


Franz Szalazi 


Das „Szalazi Ferenc Gedächtnis-Komitee“ 
in Sao Paulo veranstaltete am 7. März eine 
„Messe zum Gedächtnis des vor acht Jah- 
ren des Märtyrertodes gestorbenen Szalazi 
Ferenc sowie zur Ehre aller Ungarn, die ihr 
Blut im Heldenkampf vergossen haben.“ 
Franz Szalazi war der letzte Ministerpräsi- 
dent des großen und tapferen Ungarn. Er 
wurde am 6. Januar 1897 in Kaschan gebo- 
ren und am 12. März 1946 als treuer Verbün- 
deter der Deutschen und unbeugsamer Vor- 
kämpfer für eine würdige und ehrenhafte 
Ordnung in Europa von den Siegern des 
zweiten Weltkrieges hingerichtet. In seinem 
Gedicht , Ungar des ewigen Antlitzes“ singt 
Mécs László: 


“Hös! 

Hös ez az arc, akár a Zrinyie, 

ki költö és vasférfi volt, a kard ` 
szerelmese s mint szükölö vadak, 
midön zúdult az ármány-áradat, 
vérével irta: “Ne bántsd a magyart!” 


Szép! 

Szép ez az arc, mint a tavaszi Nap, 
magyarok élnek minden tájakon 

s mint napraforgók, megdelejezett 
rajongók néznek rá és mert nagyon 
szeretik: hozzá hasonlitanak.” 


(Mécs László: ‘'Örökarcu magyar'’) 


Held! 

Held ist dieses Antlitz, wie das von Zriny, 

Der Dichter und zugleich Mann von Eisen war, 
ein Verliebter des Schwertes. 

Und wie ein stolzer Wilder, als er sich. auflehnte 
gegen den Schwall der Intrigen, 

Schrieb er mit eigenem Blut: Beleidigt den 
Ungarn nicht! 

Schön! 

Schön ist dieses Antlitz wie die Frühlingssonne. 

Ungarn leben verstreut in aller Welt, und wie 

Die Sonnenblumen zum Licht, blicken sie in Er- 
griffenheit 

Immer auf ihn, denn sie lieben ihn tief: 
werden ihm ähnlich, 


Das Reich 


und sein Recht 


Unser Mitarbeiter Hans Berner hat in 
„Nation Europa“, Folge 11/54, zusammen- 
gefaßt, was in dieser Stunde zu sagen war: 

„Es ist eine merkwürdige Erscheinung, 
daß plötzlich wieder wie auf Kommando die 
Grundtatsache der rechtlichen Existenz des 
Deutschen Reiches verschwiegen oder ver- 
neint und die Aufgabe der Wiedervereini- 
gung so dargestellt wird, als ob es sich um 
eine staatliche Neubegründung der gesamt- 
deutschen Existenz handeln würde, deren 
rechtliche Schöpfung allein dem freien Er- 
messen und souveränen Willen der Sieger- 
mächte anheimgestellt sei. Denn nach dem 
historischen wie nach dem staats- und völ- 
kerrechtlichen Tatbestand steht fest: 


Und sie 
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1. Die Kapitulation. vom 8. 5. 45 war eine 
rein militärische, die den Bestand des Deut- 
schen Reiches und der in ihm verkörperten 
Rechtssubstanz in keiner Weise berührt hat. 
Eine Darstellung, wie sie das „Bulletin des 
Presse- und Irformationsamtes der Bundes- 
regierung“ am 7. 10. 53 unter dem Titel 
„Der Abbau des Besatzungsrechtes“ ge- 
bracht hat, wonach die deutsche Staatsexi- 
stenz und mit ihr ein unabhängiges deut- 
sches Rechtsleben durch die Besetzung 
Deutschlands erloschen sei, so daß eine 
neue Rechtsschöpfung mittels Militärordon- 
nanzen der Okkupationsmächte habe ein- 
setzen müssen, hätte schon längst eine Zu- 
rückweisung im Plenum des Bundestages 
finden müssen. 

2. Die Siegermächte haben den angeführ- 
ten Rechtsbestand selbst anerkannt, da sie 
auch nach der Kapitulation mit der Ge- 
schäftstührenden Reichsregierung zusam- 
mengearbeitet haben, wobei bis zum 23. 5. 
45 die Regeln und Formen der internatio- 
nalen Höflichkeit eingehalten wurden. Die 
Verhaftung der Geschäftsführenden Reichs- 
regierung war keine Rechts-, sondern eine 
Kriegshandlung, wie das die Verlautbarung 
des Chefs der Alliierten Kontrollkommis- 
sion, Generalmajor Lowell W. Rooks, fest- 
stellt: „In conformity with instruktions, 
each of you is to consider yourself a PW 
from this moment — Befehlsgemäh hat 
sich jeder von Ihnen von diesem Augen- 
blick an als Kriegsgefangener zu betrach- 
ten." — Eine Kriegshandlung aber schafft 
weder Recht noch vermag sie bestehendes 
Recht aufzuheben. Das gilt auch für den in 
Nürnberg vollzogenen Akt einer in keinem 
bisherigen Rechtsbrauch begründeten Kriegs- 
justiz. Selbst die Urkunde, mit der die Sie- 
germächte am 5. 6. 45 vólkeri echtswidrig 
das gesamte deutsche Rechtsleben stillegten 
und alle deutschen Rechtsansprüche unter 
ihr Diktat stellten, läßt die rechtliche Exi- 
stenz des deutschen Staatswesens als solche 
unberührt, wie das aus den Worten dieser 
Urkunde hervorgeht: „Die Uebernahme der 
besagten Regierungsgewalt zu den vorste- 
hend genannten Zwecken bewirkt nicht 
dieAnnektierung Deutschlands.“ 
— Demgemäß qualifiziert sich das Potsda- 
mer Abkommen nur als eine interne Beutc- 
absprache der Sieger ohne Rechtswirksam- 
keit.“ . 

Daß es sich bei dieser Auiweisung des 
Tatsächlichen, von dem eine ernsthafte und 
erfolgversprechende gesamtdeutsche Arbeit 
ausgehen muß, nicht etwa um eine „neofa- 
schistische“ Polemik handelt, bezeugt eine 
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Stimme aus dem Zentrum der Bonner Poli- 
tik. „Der Bonner Bundesbeamte“, Zeit- 
schrift des Verbandes der Beamten der ober- 
sten Bundesbehörden im Deutschen Beam- 
tenbund, schreibt in seiner Januarfolge 1954, 
S. 3, gelegentlich einer Stellungnahme zu 
dem Urteil des Bundesverfassungsgerichtes 
in Sachen der 13ler Beamten: „Schon die 
Erwägung allein, daß im Falle einer deut- 
schen Wiedervereinigung die Weimarer Ver- 
fassung als eine fortgeltende rechtliche 
Grundlage noch einmal eine sehr große 
staatspolitische Bedeutung gewinnen könnte, 
hätte das Bundesverfassungsgericht zu einer 
positiveren Einstellung dazu bewegen sol- 
len.“ 

Die Herren wissen also durchaus Be- 
scheid und es wird an dem deutschen Volk 
liegen, von den demokratischen Spielregeln 
jenen Gebrauch zu machen, der seine der- 
zeitigen Vertreter zwingt, von ihrer ange- 
maßten Scheinsouveränität abzustehen und 
die Gerechtsame des Reiches wirkungsvoll 
zu wahren. Denn sowohl Bonn wie Pankow 
vertreten nicht deutsche Staaten, die erst 
wiedervereinigt werden müssen, sondern 
sind nach wie vor nur Gebietsverwaltungen 
des Besatzungsnotstandes, die unter dem 
Recht des Reiches stehen, Daß die- 
se staats- und völkerrechtliche Selbstver- 
ständlichkeit nicht am Beginn der Berliner 
Verhandlungen bereits von den Westalliier- 
ten und von der Bonner Koalition, aber auch 
nicht von der sozialdemokratischen Oppo- 
sition, in einer feierlichen Bekundung des 
Rechtes ausgesprochen worden ist, hat die 
Konferenz von vorneherein zum Scheitern 
verurteilt. Denn so ist diese Konferenz oh- 
ne cine von vorneherein außer Streit ste- 
hende Grundlage des Rechtes geblieben 
und zu einem Feilschen um Macht gewor- 
den. Da ist aber der Russe, dark der Faust- 
pfänder, die ihm die Morgenthauboys fröh- 
lich überlassen haben, derzeit im Vorteil 
und er weiß das zu nutzen gegenüber einer 
„Welt der Freiheit und der Gerechtigkeit“, 
die von diesen schönen Dingen so wenig 
Gebrauch macht. 


Auch er hat sein 


Land verkauft 


Der italienische Schriftsteller Guareschi 
(‚Don Camillo‘) veröffentlicht in seiner 
Zeitschrift das Faksimile eines Briefes, den 
der ehemalige italienische Ministerpräsident 
de Gasperi während des Krieges an die Al- 
liierten schrieb. In ihm schlägt de Gasperi 


den Alliierten vor, bestimmte (einzeln auf- 
geführte) Teile Roms und die Wasserleitung 
zu bombardieren, um die Bevölkerung in 
Verzweiflung und damit zum Aufstand ge- 
gen die Faschisten zu bringen. Das Original 
des Briefes hat Guareschi mittels alliierter 
Freunde in seiren Besitz gebracht und von 
einem Schriftsachverständigen untersuchen 
lassen, der die Echtheit außer jeden Zweifel 
stellte. Ex-Ministerpräsident de Gasperi er- 
klärt, der Brief sei eine grobe Fälschung. 
Guareschi aber lacht: , Was bleibt ihm an- 
deres übrig! Er kennt den Brief so gut wie 
ich, denn gewisse Kreise haben ihn mit sei- 
ner Hilfe schon vorher ‚linientreu‘ gehalten.“ 


Raketen-U-Boot-Bomber 


Im Dezember 1953 erreichte die sowje- 
tische Raketen-Produktion (verbesserte V-2 
und V-3) die Rekordhöhe von 2000 Stück. 
Der Vorrat beträgt annähernd 58000 Stück, 
die auf 840 Abschußbasen verteilt sind. Die 
nach deutschen Erfahrungen und mit deut- 
schen Fachleuten gebauten Raketen errei- 
chen von allen Abschußbasen jeden Punkt 
der Erde und setzen die Sowjetunion ge- 
genwärtig instand, innerhalb von zwei Stun- 
den drei Viertel der Erdoberfläche radio- 
aktiv oder mit Bakterien zu verseuchen. 

Ende Januar 1954 verfügte die Sowjet- 
union über 600 U-Boote fünf verschiedener 
Typen, darunter die letzten drei hochquali- 
fizierten deutschen Typen. 210 Boote befan- 
den sich im gleichen Zeitpunkt ım Bau. 
Deutschland besaß gegen Ende des Krieges 
rund 400 Boote, von denen ein Teil den Sow- 
jets in die Hände fiel, bezw. an sie ausge- 
liefert wurde. 

Die Flugzeugproduktion der Sowjets er- 
reichte im Jahre 1953 eine neue Spitze mit 
einem Ausstoß von 32000 Stück aller Klas- 
sen. 90% davon sind Kriegsflugzeuge: 
18000 Jäger, 3600 mittelschwere Bomber, 
2200 Langstreckenbomber, der Rest Mehr- 
zweckflugzeuge, Transporter und Schulma- 
schinen. 


Selbstmord durch 
Ueberproduktion 


«lis ist der unsinnige Zustand eingetre- 
ten, daß der Ausstoß an Automobilen weit 
über der Anzahl liegt, die noch unter ordent- 
lichen Bedingungen und ausreichendem 
Verdienst verkauft werden kann.“ 

(Der Autohändlerverband von Texas 
an die Autofabrikanten). 


Im Jahre 1953 produzierten die nordame- 
rikanischen Autofabriken 6 Millionen Kraft- 
fahrzeuge, zehn Mal mehr als Großbritan- 
nien, achtzehn Mal mehr ais Westdeutsch- 
land. Von diesen 6 Millionen wurden knappe 
3%, das sind 170000 Stück ins Ausland ex- 
portiert, 600000 Stück stehen noch unver- 
kauft bei den Autohändlern, ebensoviel in 
den Lagerräumen der Werke. Der Rest 
wurde im Inland unter geradezu abnormen 
Umständen an den Mann gebracht, zum 
größten Teil auf Raten. Die Ratenschuld 
für Kraftwagen hat augenblicklich mit 11 
Milliarden Dollar einen Höchstand erreicht. 


In den Vereirigten Staaten laufen 42 Mil- 
lionen Kraftfahrzeuge. Auf jeden vierten 
Einwohner kommt also ein Wagen. Damit 
ist der Bedari in etwa befriedigt. Die Auto- 
händier hatten 1953 reichlich Gelegenheit, 
das festzustellen. Sie konnten nur noch zu 
unsinnigen Bedingungen verkaufen. Ge- 
brauchte Wagen wurden zu überhöhten 
Preisen in Zahlung genommen, Vieh, Mö- 
bel, Gebrauchsgegenstände aller Art deck- 
ten die Anzahlung, die Gewinnspannen san- 
ken durchschnittlich von 20% auf 5%. Es 
gab Händler, die sich verpflichteten, nicht 
mehr als 20 Dollar pro Wagen zu verdienen. 
Andere propagierten den ‚Verkauf nur einen 
Dollar über Fabrikrechnung‘. Fast alle tra- 
gen für die ersten zwei, drei oder vier Mo- 
nate die Kraftstoff- und Versicherungsko- 
sten für den Käufer. Trotzdem blieben 
1200000 Wagen aus der 53er Produktion 
liegen. 

Die Folgen lassen nicht auf sich warten. 
Nachdem schon Mitte 1953 alle Ueberstun- 
den weggefallen waren, setzte sich ab Sep- 
tember in der Autoindustrie die 40-Stunden- 
woche durch und gegen Ende des Jahres 
kamen die ersten Entlassungen. Gencral Mo- 
tors schickten 16 000 Arbeiter nach Hause, 
Chrysler 9200, Ford wird im Laufe des 
Jahres 1954 drei Fünftel seiner Belegschaft 
nicht mehr benötigen. Natürlich wollen die- 
se drei Großen auch 1954 ihr Geschäft ma- 
chen. Sie waren bisher mit 91 % (General 
Motors 48 %, Ford 23 %, Chrysler 20 %) an 
der amerikanischen Gesamtproduktion be- 
teiligt. Ob die kleinen Gesellschaften (wie 
Hudson, Willys-Overland, Nash, Kaiser- 
Frazer) den mörderischen Konkurrenz- 
kanıpf noch aushalten, das ist eine Frage, 
die sie sehr beunruhigt. Deshalb sind sie 
schon seit längerer Zeit in Fusionsverhand- 
lungen eingetreten, die bisher zu einem lo- 
sen Zusammenschluß mit zentralem Ver- 
kauf und gemeinsamer Forschung geführt 
haben. Vielleicht gelingt es ihnen, damit 
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ein weiteres Jahr zu überdauern. Aber die 
Entwicklung läuft doch in Richtung auf 
eine immer größere Konzentration der In- 
dustrie in ganz wenige Hände. Sollten ein- 
mal die Bolschewisten in diesem Lande die 
Macht gewinnen, und ihre Chancen steigen, 
so wird ihnen die Verstaatlichung keine 
Mühe bereiten. 


Auch ein Beitrag 


Auszüge aus dem „Forward“, New York, 
vom 14. 6. 1953: „Die nordamerikanischen 
Universitäten beherbergen über 200.000 jü- 
dische Studenten ... Wenn früher die Me- 
diziner, Zahnärzte, Rechtsanwälte und Apo- 
theker die bevorzugten Laufbahnen der Ju- 
den waren, so sind es jetzt die Chemiker 
und Physiker... Die Großindustrie hat 
ihre Vorurteile gegen jüdische Spezialisten 
fallen lassen und Tausende von Juden sind 
jetzt in den großen Unternehmen tätig. Das 
ist dem „atomaren Jahrhundert“ zu verdan- 
ken, das von den Juden geschaffen worden 
ist... Es ist festgestellt worden, daß die 
Hälfte der jüdischen Studenten in New 
York studieren, was nicht verwunderlich ist, 
da ein Drittel der Einwohner von New York 
Juden sind. 80% der Studenten am City- 
College sind Juden (das Studium dort ist 
kostenlos), d. h. von 22.000 Studenten sind 
17.750 Juden. Im Brooklyn-Kollege sind 
90% Juden, im Hoxter-College 66%, in 
der New York-University 45 % (13.000), in 
der Brandeis-University ausschließlich Ju- 
den... Das ist der jüdische Beitrag zur 
nordamerikanischen Wissenschaft.“ 


Der Ersatz rückt an 


Der nordamerikanische Senat wählte den 
Richter Simon R. Sobeloff zum neuen Ge- 
neralprokurator der Vereinigten Staaten 
von Nordamerika. Sobelofi ist Jude, aber 
— wie verlautet — nicht kommunistisch 
vorbelastet. 


Sowjetzonale Botschaften 
im Vorderen Orient 


Die Regierung der deutschen Sowjetzone 
errichtet in Syrien, Libanon und Aegypten 
eigene Botschaften. Sie nimmt damit direkte 
diplomatische und im weiteren Verlauf auch 
wirtschaftliche Beziehungen mit den arabi- 
schen Staaten auf. Die sowjetzonale Regie- 
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rung hatte bei den voraufgegangenen Ver- 
handlungen den Vorteil, daß sie die israeli- 
schen Wiedergutmachungsansprüche pau- 
schal abgelehnt hat. Geplant ist, noch im 
Laufe dieses Jahres auch in den südameri- 
kanischen Staaten und Indien Botschaften 
zu errichten, 


Sowjetisch-israelischer 
Handel angelaufen 


Seit Beginn des Jahres versorgt die Sow- 
jetunion die Raffinerien der israelischen 
Hafenstadt Haifa mit Erdöl. Die Sowjet- 
union kauft dafür in gleichem Werte Zitro- 
nen von Israel. Der Oeltransport von Odes- 
sa nach Haifa wird von italienischen Tank- 
schiffen durchgeführt. 


Arabischer Boykoti 
gegen Israel 


Es gab in Deutschland und auch in Israel 
Kreise, die zunächst glaubten, die arabische 
Boykotterklärung sei nicht viel mehr als ein 
propagandistischer Bluff. Inzwischen hat die 
Entwicklung bewiesen, daß sie mehr ist. In 
der Tat haben die meisten Staaten der Ara- 
bischen Liga (Syrien, Aegypten, Transjor- 
danien, Irak, Libanon, Saudi-Arabien, Je- 
men) Dekrete erlassen, die eine Beschlag- 
nahme aller für Israel bestimmten Waren, 
die das Hoheitsgebiet dieser Länder pas- 
sieren, ermöglichen. Diese Beschlagnahme 
soll sich jetzt auch auf Lebensmittel er- 
strecken, die für Israel befördert werden. 
Systematisch kontrollieren arabische Behör- 
den und Streitkräfte alle Schiffe, die ihre 
Hoheitsgewässer, vor allem den Sucz-Kanal 
durchlaufen, nach derartigen Gütern. In 
Aegypten wird gegenwärtig cin Erlaß vor- 
bereitet, der die Beschlagnahine von Schif- 
fen zum Ziele hat, die überwiegend Waren 
für Israel an Bord haben. 

Ebenso nimmt der Boykott westdeutscher 
Firmen, die im Rahmen der Wiedergutma- 
chung Warenlieferungen an Israel überneh- 
men, immer schärfere Formen an. Um die 
Wirksamkeit der Boykottlisten zu erhöhen, 
verlangen die arabischen Staaten jetzt von 
den deutschen Iirmen, die an arabischen 
Aufträgen interessiert sind, einen schrift- 
lichen Revers, der von der zuständigen 
Handelskammer beglaubigt sein muß, mit 
der Verpflichtung, weder im Zuge des 
deutsch-israelischcn Abkommens Waren zu 


hefern noch Niederlassungen in Israel zu 
unterhalten. Die Verpflichtung bezieht sich 
auch auf Waren, die auf indirektem Wege, 
durch dritte in- oder ausländische Firmen 
geliefert werden. 

Zudem haben die arabischen Regierungen 
eine Liste derjenigen deutschen oder aus- 
ländischen Firmen zusammengestellt, die 
nach einem besonderen Verfahren im Auf- 
trage Israels Wiedergutmachungsgüter in 
den arabischen Staaten absetzen wollen. 
Der Vorgang dieser Geschäftsart ist so raf- 
finiert wie typisch, Die deutschen Wieder- 
gutmachungslieferungen an Israel haben ei- 
nen derartigen Umfang angenommen, daß 
Israel sie nicht mehr verdauen kann, son- 
dern aus ihrem Weiterverkauf Bargeld oder 
Devisen zu schlagen versucht. Die betref- 
fenden Waren werden gar nicht erst nach 
Israel transportiert, sondern bleiben bei 
Firmen in Westdeutschland liegen und wer- 
den über ‚neutrale‘ Firmen den arabischen 
Ländern — oft zu Dumpingpreisen — ange- 
boten. Die Lieferung erfolgt von West- 
deutschland aus, der Erlös aber geht nach 
Israel, 


Gehen die Angelsachsen zu 
den Sowjets über? 


Die Regierung der Vereinigten Staaten 
zeigt sich über die laufend vermehrten Han- 
delsbezichungen Großbritanniens zu den 
Ländern des Sowjetblocks außerordentlich 
beunruhigt. Sachverständige der Regierung 
erklärten, daß durch das Verhalten der Bri- 
ten der amerikanische Boykott gegen die 
Sowjets, vor allem gegen Rot-China, zum 
Einsturz gebracht werde. Ende Februar 1954 
gingen bereits 80% des britischen Außen- 
handels über sowjetische Staaten. Chur- 
chill befürwortet in einer ausführlichen 
Denkschrift die weitere Ausdehnung des 
Osthandels. Präsident Eisenhower hat jetzt 
den Leiter der US-Auslandshife Harold 
Stassen nach England gesandt mit dem 
Auftrag, den amerikanischen Standpunkt in 
dieser Frage bei der britischen Regierung 
nachdrücklich zu vertreten. Der Erfolg die- 
ser Mission wird jedoch nicht sehr hoch ein- 
geschätzt. Britische Kreise betonen, daß 
Großbritannien ohne den Osthandel nicht le- 
ben könne und eher auf die amerikanische 
Hilfe verzichten würde. Sie weisen außer- 
dem hämisch darauf hin, daß es mit dem 
US-Boykott nicht weit her sein könne, denn 
es habe niemals zuvor in Peking so viele 
nagelneue amerikanische Kraftfahrzeuge 
gegeben wie augenblicklich. 


Heizt sie in den Bruderkampf 


Die „Jüdische Zeitung“ schreibt in Nr. 
11.886, S. 3 unter der Ueberschrift: „Es ist 
zur Zeit nicht ratsam, eine Kampagne ge- 
gen die deutsche Wiederaufrüstung zu füh- 
ren“ aus London: „Nach einer hitzigen De- 
batte wurde hier vom Board of Deputies 
der englischen Juden cin Beschluß ange- 
nommen, in keinem Falle zur Zeit gegen 
die deutsche Wiederaufrüstung zu wirken. 
Obwohl diese eine Gefahr für die Demokra- 
tie darstellt, muß sie doch zugelassen wer- 
den, da dies im Einklang mit der Realpo- 
litik Englands und der USA steht und 
hauptsächlich, weil die Russen Ost- 
deutschland bewaffnen Dr. A. 
Kohen, Vorsitzender des Board of Deputies 
wies darauf hin, das besonders dieser letzte 
Umstand dem amerikanischen und engli- 
schen Judentum von Nutzen sei.“ 


Rabbiner Weiler in Paris 


Der Vorsitzende des südafrikanischen 
Judentums, Rabbiner M. S. Weiler, erklärte 
lt. „Jüdische Zeitung“ Nr. 11.763, S. 1 in 
Paris, daß die Schlüsselpositionen des poli- 
tischen, gesellschaftlichen und wirtschaft- 
lichen Lebens in Südafrika von Juden be- 
setzt seien. So seien u. a. die Bürgermeister 
von Kapstadt und Johannisburg Juden, auch 
sei das Oberste Gericht von einem Juden 
geleitet. Man habe beschlossen, sich nicht 
in die Rassenprobleme des Landes einzu- 
mischen, jedoch seien verschiedene Juden 
Anführer der Eingeborenen im Kampf ge- 
gen die Weißen. 


Schall und Rauch 


Hinter den Reden von Friedland. 


Wissen Sie noch, was vor sieben Mona- 
ten geschah? 

Vor sieben Monaten hängte man in Fried- 
land Girlanden und Kränze auf. Minister 
verließen das schöne Bonn, um in ein Lager 
zu fahren. Unter ihnen Präsident Heuß und 
Kanzler Adenauer. Es gab etwas zu reden. 
Und wo geredet wird, gibt es auch etwas zu 
berichten, Also wallfahrte auch die Presse 
los. Es wurde eine schaurige Wallfahrt der 
Redner und Schreiber. Im Lager Friedland 
waren einige Tausend deutsche Kriegsge- 
fangene aus der Sowjetunion eingetroffen. 
Die Vertreter. der neuen Republik schüttel- 
ten ihnen die Hände, drückten ihnen Blu- 
mensträuße ans Herz und versprachen ih- 
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nen nach der Hölle, die sie hinter sich hat- 
ten, einen «demokratischen Himmel. Die 
Presse jubelte in Schlagzeilen, und wir 
standen gerührt vor so viel Anteilnahme 
und Mitgefühl von Leuten, die Krieg und 
Gefangenschaft nicht aus eigener Anschau- 
ung kannten. 

Seitdem sind sieben Monate ins Land ge- 
gangen. Was ist aus den Heimkehrern ge- 
worden? Wie sieht es in dem Himmel aus, 
den die redegewandten Bonner vor ihren 
ausgebrannten Augen öffneten? Was wurde 
für sie getan? Von den Heimkchrern, die im 
September und Oktober 1953 nach West- 
deutschland kamen, waren 69 % verheiratet. 
Davon sind 28% bis jetzt geschieden. Nur 
54% fanden geordnete Familienverhältnisse 
vor. 68% haben bis heute keine eigene 
Wohnung. 61 % sind krank und erhalten im 
Durchschnitt 30 DM Krankengeld die Wo- 
che. Nur 20% haben bis jetzt Arbeit ge- 
funden und erhalten Lohn oder Gehalt. 
Weitere 8% erhalten als ehemalige Offi- 
ziere oder Beamte Ueberbrückungshilfe 
oder Pension. Der Rest bezieht Arbeitslo- 
senunterstützung. 85 % haben bis heute kei- 
nen Hausrat oder keinen ausreichenden 
Hausrat, 77 % keine Winterbekleidung, 51 % 
nur einen Anzug. 

Das ist die Bilanz nach sieben Monaten! 

Neun Jahre lang waren die Heimkehrer 
in sowjetischen Lagern. Neun Jahre lang 
haben sie gearbeitet, bis sie in die Straf- 
lager kamen nur für die Holzpritsche und 
die traurige Verpflegung. Aber seit 1947 
waren die meisten von ihnen in Straflagern 
und zahlten von ihrem Arbeitsentgelt mo- 
natlich 250 Rubel für Unterkunft und Ver- 
pflegung wie die zivilen Gefangenen. Dar- 
über hinaus aber zahlten sie weitere 200 Ru- 
bel monatlich für Reparationen. Das sind 
rund 14000 Rubel, die jeder dieser Männer 
allein an Reparationen aufbrachte. Gewiß 
zahlt auch der Bewohner der westdeutschen 
Republik Reparationen, z. B. 1.30 DM pro 
Kopf und Monat an Israel und 14 DM pro 
Kopf und Monat für die Besatzung, aber 
dafür verdient er auch mehr, hat seine Woh- 
nung und seine Angehörigen bei sich. Sollte 
es da der Bundesregierung wirklich nicht 
möglich sein, diesen Männern die Umstel- 
lung zu erleichtern, indem sie ihnen Arbeit, 
Wohnung und für den Anfang etwas Klei- 
dung und Hausrat beschafft? 45 DM zahlt 
diese Bundesregierung jedem Einwohner 
Israels, ob Säugling oder Greis, monatlich 
bis zum Jahre 1960, das sind für eine israeli- 
sche Familie mit 3 Kindern 225.— DM im 
Monat. Das erhält nicht einmal ein deut- 
scher Schwerkriegsbeschädigter. Die kran- 


304 


ken Heimkehrer -— seit neun Jahren, man- 
che auch länger, haben sie keine Butter und 
keinen Apfel mehr gesehen — sollen mit 
120 DM im Monat genesen. Und die mit 
17 Jahren von der Schulbank ins Feld gin- 
gen und jetzt — mit 30 Jahren — noch 
einen Beruf erlernen wollen, müssen sich 
mit 50 bis 60 MD Lehrlingsgeld im Monat 
durchschlagen. 

Und dann diese Reden, diese dicken Zei- 
tungsartikel, aus denen wir gewöhnlichen 
Bundesbürger den Eindruck <rhalten, die 
Heimkehrer ersticken an dem Geld, das 
ihnen von allen Seiten zufließt. Ach Gott, 
wie gemein und beschämend ist das alles... ! 
Schall und Rauch... 


Der typische Fall 


Neben den monatlichen Reparationszah- 
lungen in Höhe von 60 Millionen DM, die 
aus Öffentlichen Mitteln an Israel gezahlt 
werden, läuft noch die individuelle Wieder- 
gutmachung, deren Gesamthöhe chenfalls 
auf 3 Milliarden DM geschätzt wird. Zur 
individuellen Wiedergutmachung gehört ein 
Fall wie dieser: 

Moritz Kowalski wanderte 1931 nach Is- 
racl aus. Die Geschäfte gingen schlecht. 
Seine ‚Lignum GmbH‘ stand unmittelbar 
vor dem Konkurs und er sah sich außer- 
stande, seine Verpflichtungen bei der Darm- 
städter und Nationalbank zu decken. In der 
Inflation nach dem ersten Weltkriege hatte 
Kowalski in München-Geiselgasteig um den 
Spottpreis von 700 Goldmark ein Grund- 
stück gekauft, auf dem er später zeitweilig 
eine Hühnerfarm unterhielt. Dieses Grund- 
stück ließ er 1935 durch einen Mittelsmann 
(er selbst saß in Haifa) zum Verkauf an- 
bieten. Ein aus China zurückgekehrter Deut- 
scher, Dr. Kreling, kaufte das Grundstück 
um 25.410 RM und baute sich eine Villa. 
Dr. Kreling ging 1941 wieder nach China 
und verkaufte Haus und Grundstück an den 
Münchner Kaufmann Scherer für 100.000 
RM. Scherer fiel aus allen Wolken, als im 
Juli 1947 plötzlich der Herr Kowalski aus 
Haifa auf Grund des Rückerstattungsgesetzes 
Art. 4 die ‚Rückerstattung in Natur‘ des 
Grundstückes verlangte. Für den Fall, daß 
eine Rückerstattung in Natur infolge von 
Veränderungen des ursprünglichen Objek- 
tes nicht möglich ist, sieht das Rückerstat- 
tungsgesetz in Artikel 26 eine ‚Ersatzlei- 
stung in Geld‘ vor. Das traf für diesen Fall 
zu. Die Wiedergutmachungskammer unter 
dem Vorsitz des Senatspräsidenten Burger 


verurteilte also den Kaufmann Scherer zur 
Zahlung von DM 37.000. abzüglich des 
Preises, den Kowalski 1935 beim ersten 
Verkauf erhalten hatte. Das waren 25.410.— 
RM, abgewertet 1:10 und aufgerundet. Zahl- 
bar blieben nach dem Urteil für Scherer 
34.000.— DM. 

Kaufmann Scherer konnte nicht einsehen, 
was diese Sache mit einer Wiedergutma- 
chung zu tun habe, da Kowalski lange vor 
dem Dritten Reich ausgewandert war und 
sein Grundstück freiwillig verkauft hatte, 
und zwar damals schon zu einem mehr als 
angemessenen Preis. Er legte deshalb Be- 
schwerde beim Oberlandesgericht München 
ein. Das Oberlandesgericht München ver- 
mochte ebensowenig einen Anspruch Ko- 
walskis zu erkennen und hob das Urteil der 
Wiedergutmachungs-Kammer am 7. 1. 1952 
auf. 

Nun sieht jedoch das Rückerstattungsge- 
setz eine Möglichkeit vor, ablehnenden Ent- 
scheidungen deutscher Gerichte dadurch 
auszuweichen, daß cine amerikanische In- 
stanz (der Court of Restitution of the Allied 
High Commission of Germany) angerufen 
wird, die ihren Sitz in Nürnberg hat und in 
dem gleichen Saal tagt, in dem 1945/46 die 
Kriegsverbrecherprozesse stattfanden. Die- 
ses Gericht ist von Rassegenossen des Herrn 
Kowalski besetzt. Es hob das Urteil des 
Oberlandesgerichts München auf und setzte 
das Urteil der Wiedergutmachungskammer 
in Kraft. Kaufmann Scherer zahlte 34.000.— 
DM an Herrn Kowalski in Haifa. Kowals- 
ki hat demnach für das um 700 Goldmark 
erworbene Grundstück, in das er keinen 
Pfennig investierte, insgesamt erhalten: 
1935 25.410.— RM, die gemäß dem Lebens- 
haltungsindex von 1953 einem Wert von 
DM 43.000.— entsprechen, und 1953 DM 
34.000.—, zusammen 77.000.— DM. Die Pro- 
zeßkosten trägt der Deutsche. Ist das ein 
Geschäft? 


Ich lasse Dich nicht, 
Du segnest mich denn 


Der jüdische Abgeordnete des westdeut- 
schen Bundestages, Jakob Altmaier, Mit- 
glied des „Ausschusses für das Besatzungs- 
statut und auswärtige Angelegenheiten“ des 
Bundestages, wurde während seiner Nord- 
amerika-Reise von Präsident Eisenhower 
empfangen. An dem Empfang nahm auch 
der westdeutsche Botschafter in Washing- 
ton, Krekeler, teil. Altmaier überbrachte 
dem US-Präsidenten den Dank des deut- 


schen Volkes für die nordamerikanische Hil- 
fe und erklärte, der Geist, den die Nordame- 
rikaner bei der Besetzung Deutschlands be- 
wiesen haben, lasse sich nur mit der bibli- 
schen Begegnung des Engels mit Jakob ver- 
gleichen. (Jakob — das wäre also das deut- 
sche Volk — hielt bekanntlich den Engel 
— die US-Amerikaner — mit den Worten 
fest: Ich lasse dich nicht, du segnest mich 
denn!). 

Altmaier machte weiter die noch im deut- 
schen Volke wirksame nazistische Propa- 
ganda dafür verantwortlich, daß es so etwas 
wie einen Druck zur Befreiung der Kricgs- 
verbrecher gebe und sprach sich dafür aus, 
diesem Druck keinesfalls nachzugeben. Er 
bedauerte tief, daß die westdeutsche Bundes- 
regierung fortwährend von den Ländern des 
Ostblocks wegen ihrer Reparationszahlun- 
gen an Israel attackiert werde. Auch der 
österreichische Widerstand gegen die von 
Israel verlangten Reparationen sei vom 
Osten inspiriert. Moralisch sei es unverzeih- 
lich, daß Oesterreich jede Verantwortung 
gegenüber den Juden ablehne. 


Wachsame Demokratie 


Im November 1952 wurde in Schriesheini 
(Baden) der frühere Bürgermeister Fried- 
rich Urban als Kandidat einer freien Wäh- 
lergemeinschaft mit 2133 gegen 1514 Stim- 
men erneut zum Bürgermeister seiner Ge- 
meinde gewählt. Nach der Wahl hatten 
seine Wähler cinen Fackelzug veranstaltet 
und vor der Wohnung eines berüchtigten 
Kollaborateurs Lieder gesungen, die an die 
Zeit des Dritten Reiches erinnerten. Das 
Innenministerium veranlaßte daraufhin eine 
Ueberprüfung der Entnazifizierung Urbans. 
die vierzehn Monate dauerte und jetzt in 
Stuttgart entschieden wurde. Urban wurde 
wegen seiner nationalsozialistischen und 
kirchenfeindlichken Haltung im Dritten 
Reich nachträglich als ‚Belasteter‘ eingestuft 
und verlor damit (im Januar 1954) Wahl- 
recht und Wählbarkeit. Die Wahl vom No- 
vember 1952 ist ungültig. 


Rote Massenmörder 
wieder in Freiheit 


Durch die Weihnachtsamnestie in Italien, 
die von den italienischen Kommunisten im 
Wahlkampf gefordert und von den christ- 
lichen Demokraten dann ebenfalls aus wahl- 
taktischen Erwägungen aufgenommen wor- 
den war, kamen 17000 Sträflinge, davon 
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etwa die Hälfte Schwerverbrecher, vorzei- 
tig frei. In Freiheit gesetzt wurden gleich- 
zeitig rund 900 rote Partisanen, die an den 
Massenabschlachtungen italienischer Fa- 
schisten in den Umsturztagen des Jahres 
1945 beteiligt waren. Sie haben im Durch- 
schnitt zehn bis zwanzig Morde auf dem 
Gewissen, einige aber können die beacht- 
liche Zahl von mehr als 200 ‚Hinrichtungen‘ 
aufweisen. Sie kehren in den Schoß der 
kommunistischen Partei zurück und werden 
vielleicht eines Tages ihrem Befreier, dem 
christlichen Ministerpräsidenten Pella, kalt 
und herzlich den Garaus machen. 


Ein Viertel zieht ab 


Es gibt in Deutschland natürlich Men- 
schen, die Besatzungstruppen gern haben, 
a) weil man ein Geschäft mit ihnen machen 
kann, b) weil sie manchem persönlichen 
Schutz gewähren und c) weil man — falls 
es mal schief geht — alles so schön auf sie 
abwälzen kann. Die seit Jahresfrist nicht 
abreißenden Gerüchte über den Abbau der 
amerikanischen Streitkräfte in Mitteleuropa 
haben diese Art von Leuten ziemlich be- 
unruhigt, so daß es amerikanische Regie- 
rungsstellen für notwendig hielten, ab und 
zu mit Dementis die aufgeregten Gemüter 
zu besänftigen. Der Text dieser Dementis 
war auf eine Formel ausgerichtet: Es wer- 
den keine Einheiten abgezogen. 

Seit Januar 1954 aber wird der Mann- 
schaftsbestand der vorhandenen Einheiten 
um 25% verringert. Die Einheiten selbst 
bleiben. Die Dementis stimmen — die Ge- 
rüchte auch. 


Aus Südafrika ging uns das folgende Gedicht 
zu: 


„Zur deutschen 


Aufrüstung“ 


Im Jahre fünf und vierzig 

Da ward die Welt befreit 
Durch Baruch, Loeb und Itzig 
Und ein paar andere „Leit“. 
Es ging ja wie am Schnürchen; 
Man legt die Goyim um, 

Aus Lügen und Papierchen * 
Entsteht die große UN. 

Mit Pauken und Fanfaren 


Zieht man durch’s ganze Land: 
Hängt einzeln und in Paaren 
Was nur in Treue stand. 

Trinkt Bruderschaft mit Stalin 
Und macht aus ihm nen Held. 
Und Roosevelt und Gemahlin 
Ihm in die Arme fällt. 

Von Liebe wird gefabelt 

Und Menschlichkeit bis zum Grab, 
Und hastig aufgegabelt 

Das deutsche Gut und Hab. 
Nach heiligem Thorarechte 
Und Moses Ritual 

Fängt Morgenthau's Geschächte 
Am deutschen Volke an. 

Und jetzt nach sieben Jahren 
Voll Schmach und Bitterkeit 
Soll Deutschland wieder fahren 
Zur Höll’ für Baruchs „Leit“. 
Laut Zebaoth’s Geboie 

Bleibt dann die Welt ganz rein: 
Nicht „Weiße“ und nicht „Rote“ — 


Nur Israel allein! — 


Deutsche Dokumente 
in Feindeshand 


Die „Münchner Jüdischen Nachrichten“ 
vom 26. Februar 1954 melden: „Das Centre 
de Documentation in Paris ist im Besitz von 
Originalbriefen Hitlers, Himmlers und an- 
derer führender Nationalsozialisten über die 
Vernichtung der Juden. In Befolgung eines 
mit der israelischen Regierung abgeschlos- 
senen Uebereinkommens werden 400 000 hi- 
storische Dokumente über den Untergang 
des deutschen Judentums nach Israel über- 
führt und dem Erinnerungswerk „Jad Wa- 
schem“ übergeben. Die Kopien der photo- 
graphierten Dokumente bleiben in Paris.“ — 
Das ganze mutet an wie die Vorbereitung zu 
einer neuen Dokumentenfälschung und einem 
neuen Schwindel. Wahrscheinlich werden 
wir nun aus „Originalbriefen‘“ bald erfahren, 
daß die „Nazi“ nicht 6 (wie bisher immer 
geschwindelt wurde), sonder 84 Millionen 
Juden umgebracht haben — damit man sich 
von Bonn noch weitere Zahlungen leisten 
lassen kann. 


Gespräch mit dem Leser 


DIETER VOLLMER 
z. Zt. in Deutschland 


Lieber Herr Fritsch! 


I. Ihrem letzten Brief fragen Sie, ob ich wohl neben der äußeren auch die innere Heimat 
wiedergefunden habe. Ich habe zwar bis jetzt nur meine Vaterstadt Hamburg und die 
Landschaft Angeln hier oben an der Schlei, die Urheimat der Engländer, kennenge- 
lernt, nach sechsjähriger Abwesenheit neu kennengelernt, aber dafür bin ich bereits in 
tage- und nächtelangen Diskussionen und Gesprächen kreuz und quer durch unser gei- 
stiges Vaterland gereist und habe reichlich, überreichlich Gelegenheit gehabt, mit dem 
inneren Auge zu sehen. Und da ist dann zunächst einmal und vorwiegend der Eindruck 
entstanden, daß wir auf unsere Arbeit in Buenos Aires mit Recht stolz sein dürfen, vor 
allem auf den klaren Ueberblick, den wir uns bewahrt haben, und daß das Märchen von 
den berühmten zwölftausend Kilometern Entfernung, die uns angeblich das Recht zu 
einer Beurteilung der Lage hier nähmen, barer Unsinn ist. 


Wo soll ich nun anfangen? Sie wissen ja, daß mir besonders die geistesgeschicht- 
liche Entwicklung am Herzen liegt, schon von der Arbeit meines Vaters her. Und 
in diesem Bereich habe ich jetzt erst den ganzen Umfang der Wirkungen der ersten 
Atomenergie-Explosion ermessen lernen können. Denn im Sommer 1948, als ich die 
Heimat verließ, waren die geistigen Folgen dieses ersten geglückten Experiments 
noch kaum zu erkennen. Es hat — ganz unabhängig von seiner militärischen und 
machtpolitischen Bedeutung — in der Philosophie den Positivisten einen ungeheuren 
Aufschwung gegeben, der ihnen nicht bekommen ist. Kants erkenntniskritische Skepsis 
hat weitgehend einem recht leichtfertigen Führwahrhalten der Sinneseindrücke bzw. 
der menschlichen Verstandesschlüsse Platz einräumen müssen und die strenge Selbst- 
zucht der klassischen, exakten Naturwissenschaften wird immer mehr von der spe- 
kulativ-mathematischen, „modernen“ Physik überwuchert, die viele Merkmale intel- 
lektualistischer Ueberheblichkeit und frecher Oberflächlichkeit aufweist, nicht unähn- 
lich manchen Erzeugnissen der sogenannten modernen Kunst. Der größte Schaden 
aber entsteht meiner Ansicht nach dadurch, daß die eigentlichen Geisteswissenschaf- 
ten sich durch dieses herausfordernde Benehmen der spekulativen Physik einschüch- 
tern und unsicher machen lassen, seit diese sich darauf berufen kann, daß ihre Vor- 
stellung vom Atomaufbau sich experimentell als richtig erwies. Man wehrt sich nicht 
einmal mehr ernstlich dagegen, daß von dort aus nun ein pseudophilosophisches Welt- 
bild verkündet und eine geistige Tyrannei errichtet wird, die der mittelalterlich-kirch- 
lichen Dogmatik würdig zur Seite steht. Die Folge einer solchen Verschüchterung 
ist natürlich nicht nur ein Verfall einzelner Zweige der Geisteswissenschaft, sondern 
der Geistigkeit der Forschung überhaupt, und die entsprechenden Folgen in der ge- 
sellschaftlichen und wirtschaftlichen Einstufung zeichnen sich bereits deutlich genug 
ab. Weniger deutlich, aber leider auch bereits erkennbar, sind die moralisch-mensch- 
lichen Folgen. Die Jugend, die sowieso durch den intellektuellen Zeitgeist besonders 
gefährdet ist, scheint den Geisteswissenschaften weitgehend entfremdet und geneigt, 
in der modernen Physik eine reine Offenbarung zu erblicken. Von dort zur sowjeti- 
schen Vergötzung der Technik ist aber nur noch ein kleiner Schritt. Von einer echten 
Synthese zwischen Geistes- und Naturwissenschaften auf höherer Ebene sind wir 
weiter entfernt, als jemals zuvor. 


Erfreulicher liegen die Dinge in der Erörterung sozialpolitischer Fragen, wenn 
diese auch bis jetzt noch keine Auswirkung auf die Praxis hat. Hier werden nun end- 
lich, wohl erstmalig, Gesichtspunkte der Massenpsychologie geltend gemacht und 
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damit Erkenntnisse gewonnen, die zwar allen demokratischen Maximen fortgesetzt 
ins Gesicht schlagen, aber dafür den Vorzug praktischer Anwendbarkeit genießen. 


Geradezu erheiternd entwickelt sich das wirtschaftspolitische Gespräch, Denn 
hier haben die Goldangebote Sowjetrußlands mit einem Schlage jenen Nimbus zer- 
stört, mit dem der Westen bisher die Goldwährung umgab. Mit einem Mal ist Gold 
eine außerordentlich fragwürdige Angelegenheit geworden. In einer Rundfunksen- 
dung am 20. Februar „Berlin spricht mit Bonn“ wurden zum Beispiel amerikanische Lie- 
ferungen, die von Rußland mit Gold bezahlt werden würden, nicht als normaler Handel 
anerkannt, sondern als „einseitige Lieferungen‘ bezeichnet. Das Gold nannte man in 
der gleichen Sendung zunächst vorsichtig einen neutralen Wert und fügte dann hinzu, 
daß dabei das Wort Wert in Anführungsstriche zu setzen sei. Was wird der alte Schacht 
dazu sagen? Im täglichen Wirtschaftsleben ergeben sich immer stärkere Parallelen zu 
den Zuständen von 1931/32. Heute wie damals irrsinnig übersteigerte Werbung, Schleu- 
derpreise, alles ist auf Ratenzahlung zu haben. Die Inanspruchnahme von Krediten hat 
einen ganz unnatürlichen Umfang angenommen, vom Großhändler bis hinab zum Ver- 
braucher. Diese ungesunden Verhältnisse werden mit übermäßiger Steuerbelastung er- 
klärt, die überall eine Kapitalbildung verhindert. Vor allem seit der rigorosen Zurück- 
nahme der Kredite vor drei Jahren geht es wirtschaftlich vielfach wieder bergab. 


Was wir vielleicht nicht ganz richtig gesehen haben, jedenfalls stellenweise, ist die 
Tendenz der Rundfunksendungen. Da kann man wirklich Ueberraschungen erleben, So 
wurden zum Beispiel anläßlich der Berichterstattung über die Oesterreich-Verhandlun- 
gen in Berlin erstaunliche Dinge gesagt, und — Zufall oder kein Zufall — wenige Tage 
später im Schulfunk eine Sendung über das Thema Groß-Deutschland — Klein-Deutsch- 
land 1848 übertragen, die absolut zu Gunsten Groß-Deutschlands verlief. Es war ein 
Hörspiel aus der Paulskirche, in dem Uhland und Prof. Dahlmann gegeneinander auf- 
traten und dabei Uhland mit seiner großdeutschen Forderung absolut Held der Szene 
blieb. „Der Dom Deutschland darf nicht gebaut werden ohne eine große Pforte für 
Oesterreich!“ Was will man mehr? 


Last not least die Kunst: ich schrieb Ihnen wohl schon, daß ich während der Ueber- 
fahrt auf der „Yapeyü“ mit einem Regieassistenten von Gründgens aus Düsseldorf zu- 
sammen war, der von einem Gastspiel in Chile zurückkehrte. Auf meine Frage nach den 
derzeitigen Brennpunkten deutscher Theaterkunst empfahl er mir besonders das Ham- 
burger Schauspielhaus, dem ich sowieso seit frühester Jugend verbunden bin. Natürlich 
befolgte ich also diesen Rat und sah „Die Lerche“ oder „Jeanne“ von Anouilh, eine 
neue, über Shaws „Heilige Johanna“ hinausgehende Auffassung der Jungfrau von 
Orleans, eng an die geschichtliche Wirklichkeit angelehnt. Ich weiß nicht, ob Sie viel- 
leicht aus der „Antigone“ Anouilhs großartige Anschaulichkeit und seine Gabe einer 
letzten Konzentration auf das Wesentliche kennen. Sie kommt dem mittelalterlichen 
Thema ebensosehr zugute wie dem antiken. Regie und Hauptdarstellerin unterstützten 
diese Wirkung noch weitgehend. So wurde die Hamburger Aufführung wirklich das, 
was man ein Ereignis nennt. Unvergeßlich vor allem der Großinquisitor, der den von 
Dostojewski in den „Brüdern Karamasow” noch in den Schatten stellt: „Der Mensch 
ist es, den wir in alle Ewigkeit bekämpfen müssen, die Menschenjagd wird nie aufhören!“ 
Das ewige Thema, daß der Mensch immer wieder stärker ist als alle von ihm selbst ge- 
schaffenen Formen und Einrichtungen, die ihrerseits ihm, ihrem Schöpfer, ewig nach 
dem Leben trachten, kann nicht großartiger formuliert werden, 


Und damit rundet sich der Kreis, lieber Herr Fritsch, und ich bin wieder an meinem 
Ausgangspunkt, der Geistesgeschichte angelangt. Ich grüße Sie alle! Vor meinem Fenster 
liegt die dick zugefrorene und weißverschneite Schlei, deren Ufer zu allen Zeiten besie- 
delt waren. Drüben, am anderen Ufer wölbt sich Grabhügel an Grabhügel, im Augen- 
blick kaum zu erkennen, denn es schneit und schneit. Kaum kann ich mir vorstellen, daß 
mein Brief durch all den Schnee zu Ihnen findet. — 


Mit allen guten Wünschen 


gez. DIETER VOLLMER. 


Das "Weltgeschehen, 


OESTERREICH 


Die österreichische Regierung hatte Ver- 
handlungen mit Israel und den jüdischen 
Weltorganisationen abgebrochen, als diese 
eine bevorzugte Entschädigung der Juden 
verlangten. Sie erklärte, nach ihrer demo- 
kratischen Verfassung seien alle Bürger 
gleich, und deshalb könnten die Juden nicht 
mehr bekommen als andere Staatsbürger, 
die durch den Krieg Schaden erlitten hät- 
ten. Kein Wunder, daß das österreichische 
Vorgehen „überall tiefe Empörung auslö- 
ste”, wie die „Jüdische Wochenschau” (23. 
Februar 1954) schrieb. Und es wird nun auch 
klar, warum der österreichische Staatsvertrag 
nicht zustande kommt, denn das genannte 
Blatt fährt fort: „Die österreichische Regie- 
rung hatte es sich leichter vorgestellt, mit 
den Juden und ihren Forderungen fertig wer- 
den zu können ... Aber die Juden hatten 
weder vergessen, welche Rolle die Mehrheit 
der österreichischen Bevölkerung in den Ta- 
gen des Anschlusses gespielt hat, noch war 
ihnen die geographische Position Oester- 
reichs unbekannt ... Offensichtlich hat die 
österreichische Regierung damit gerechnet, 
daß die jüdischen Organisationen sich noch 
bei ihr für die unmotivierte Abbrechung der 
Verhandlungen bedanken. Jedenfalls tat sie 
aufs äußerste erstaunt, daß die Juden die 
ihnen geeigneten Schritte unternahmen, um 
durch Mobilisierung der öffentlichen Mei- 
nung den Herren in Wien klar zu machen, 
was Rechtens sei. So wandten sich jüdische 
Beauftragte auch an die westlichen Außen- 
minister in Berlin, die gerade zusammensa- 
ßen, um einige Probleme Europas zu klä- 
ren, unter denen auch die Frage eines öster- 
reichischen Staatsvertrages figuriert. Immer- 
hin hat diese Vorstellung bei den Westmäch- 
ten genügt, den österreichischen Kanzler zu 
einer neuen Interpretation seiner Mitteilung 
über den „endgültigen” Abbruch der Ver- 
handlungen zu veranlassen. Es bleibt abzu- 
warten, ob, wann und mit welchem Ergebnis 
die Besprechungen wieder aufgenommen 
werden. Sollten sie zufriedenstellend abge- 
schlossen werden, so wird man sich dessen 
erinnern, daß eine stille Intervention bei der 
Berliner Konferenz nicht ohne Einfluß gewe- 
sen ist.” 

Dagegen wird der Bonner Regierung, von 
dem gleichen Blatt Lob gespendet: „Die 


westdeutsche Regierung war die erste, die 
den Arabern bewies, daß man auf ihre Dro- 
hungen nicht hereinzufallen braucht, daß sie 
zu ihren Geschäften und Transaktionen auch 
bereit sind, wenn man sich über ihre Ulti- 
maten hinwegsetzt und ihnen die Bedingun- 
gen diktiert, die für die gegenseitigen Be- 
ziehungen gelten sollen. Bonn zahlt Repara- 


ra 


tionen an Israel. 


FRANKREICH 


Die Macht der Kommunisten in Westeuro- 
pa ist bedrohlich gestiegen. Bei den letzten 
Wahlen wählten in Frankreich 25 %, in Ita- 
lien 22,6 %, in Finnland 21 %, in Zone A der 
Stadt Triest 17,3%, in Island 16 %, in Luxem- 
burg 10%, an der Saar 9% für die kom- 
munistische Liste. Dazu kommt, daß die Kom- 
munisten die jüngeren Jahrgänge viel stärker 
als die älteren Menschen erfaßt haben und 
gerade in den Industrie- und Rüstungszen- 
tren so stark sind, daß sie diese jederzeit 
lahmlegen können. Im Rücken des überzeugt : 
antikommunistischen Westdeutschland steht 
Frankreich, wo heute 90 kommunistische Ab- 
geordnete in der Kammer über 4,2 Millionen 
kommunistische Wähler vertreten, und lta- 
lien, wo in der Kammer 143 kommunistische 
Abgeordnete über 6 Millionen kommunisti- 
sche Wähler vertreten. Aber am beunruhi- 
gendsten ist die Lage in Frankreich. Dieses 
gleitet rasch auf die kommunistische Seite. 
Der Grund dafür ist: Alle europäischen Völ- 
ker enthalten heute einen starken Prozent- 
satz von menschlichem Geschmeiß, von ras- 
sisch und intellektuell Unterwertigen, gegen 
das sich in früheren Jahrhunderten die an 
Redlichkeit und Tüchtigkeit, Sparsamkeit und 
Ernsthaftigkeit höherwertigen Menschen im- 
mer :noch durchsetzen konnten. Daß dies 
heute nicht mehr allgemein der Fall ist, be- 
weisen das dauernde Absinken des Schul- 
niveaus, die steigende Primitivierung des 
Denkens, der Triumph roher Pöbelvergnü- 
gungen und nicht zuletzt das Zunehmen des 
Kommunismus, dessen innerer Haß gegen al- 
les Höherwertige dem Wertlosen natürlich 
liegt. Wie aber die amerikanische Demokra- 
tie auf Veranlassung des Judentums den 
Barbaren von außen, den Bolschewisten, ge: 
gen Europa rüstete, so bewaffnete sie auch 
das Geschmeiß in den einzelnen europäi- 
schen Ländern. Ob „resistance“ in Frank- 
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reich, „partigiani” in Italien, „andartes” in 
Griechenland — die Mehrzahl der ,Wider- 
standskämpfer” im Jahre 1944—45 gehörte 
den rassisch Unterwertigen Europas an und 
war daher auch gesinnungsmäßig kommuni- 
stisch. So wandte sich ihr Kampf auch über- 
all gegen die wertvolleren Menschen ihres 
Volkes, gegen die Träger der eigenen Volks- 
kultur, typisch in Frankreich und Griechenland 
auch gegen die Bauern als konservatives 
Element. Die Zahl der wirklichen Patrioten 
war in jedem land in den „Widerstandsbe- 
wegungen” gegenüber den „Gorilla-Men- 
schen“, wie sie einst Jos& Antonio Primo de 
Rivera nannte, recht klein. Weil man nun den 
Kommunismus nicht an das östliche Mittel- 
meer lassen wollte, haben England und USA 
in Griechenland die kommunistischen Parti- 
sanen mit blutiger Gewalt nach dem Kriege 
niedergeschmettert — nachdem man sie einst 
gegen die Deutschen bewaffnet hatte. In 
Frankreich geschah dies nicht — dort rückte 
die Resistance in führende Regierungsstel- 
len — und es ist ganz selbstverständlich, 
daß auch ihre nicht parteimäßig kommuni- 
stischen Mitglieder zu den Sowiets tendie- 
ren. Zweimal sind in Frankreich die Hoch- 
wertigen ausgerottet und vertrieben worden 
— in der Großen Revolution und durch die 
Resistance 1944—45. So drängt die herr- 
schende Minderwertigkeit in Frankreich im- 
mer weiter nach links und haßt Deutschland 
ebensosehr wie die erhaltenden und be- 
wahrenden Kräfte in den USA. Und des- 
halb, unter dem Druck der Widerstands- 
cliquen, arbeitet die Pariser Regierung den 
Sowjets in die Hand. Deshalb zieht man 
in Paris den widerwärtigen Schauprozeß ge- 
gen SS-Obergruppenführer Oberg und sei- 
nen Mitarbeiter Sturmbannführer Knochen 
auf, deshalb versucht man noch einen Pro- 
zeß gegen den integren Oberbürgermeister 
von Straßburg Dr. Ernst wegen „Kriegsver- 
brechen“. Hinter allem steht als treibende 
Kraft die regierende französische Linke. Wir 
Deutschen haben in dem wirklich herzlichen 
Wunsch, endlich einmal mit den ewigen 
deutsch-französischen Kriegen und Konflik- 
ten ein Ende zu machen, vielleicht die Tod- 
feindschaft der französischen Linken gegen 
uns und ihre Beherrschung durch den Kom- 
munismus nicht ernst genug genommen. Heu- 
te kann sie nicht mehr übersehen werden. 
Frankreich ist auf der Gleitbahn zum Bol- 
schewismus. Wie es heute den Amerikanern 
politisch in den Rücken fällt, wird es das 
eines Tages militärisch tun. Vielleicht der 
klügste politische Kritiker des jetzigen Frank- 
reich und wirkliche Patriot Maurice Barde- 
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che spricht es aus, daß diese Entwicklung 
entweder zur Verwandlung Frankreichs in 
einen sowjetischen Satellitenstaat oder aber 
zum Bürgerkrieg führen wird. Wenn aber 
Frankreich, nachdem seine linken ,,Wider- 
standshelden” den letzten cent an Hilfsgel- 
dern aus den Taschen des amerikanischen 
Steuerzahlers herausgeschwindelt und -ge- 
schnorrt haben, sich offen auf die Seite der 
Sowiets schlägt, dann hat Deutschland erst 
politisch, dann militärisch wieder den Zwei- 
frontenkrieg. Der Verrat Frankreichs, besser 
gesagt, der franzöischen Linken an Europa, 
wird entweder USA zwingen, auf den Mit- 
telmeerraum und Spanien zurückzufallen, 
oder in letzter Stunde die antikommunisti- 
schen Kräfte Frankreichs, die gleichen, die 
man 1944—45 wie besessen verfolgte, zu 
mobilisieren und in Frankreich eine zuver- 
lässig antikommunistische Regierung zu er- 
zwingen, das mit dem Kommunismus eng 
verbundene Gesindel der Résistance aus der 
Macht zu jagen. Das aber heißt, in letzter 
Stunde die von Franklin Delano Roosevelt 
ausgesäte Giftsaat des Linksdemokratismus, 
der nur die Vorfrucht des Kommunismus ist, 
niederzumähen. Zieht nicht bald der Geist 
McCarthy's in Paris ein, so wird dort der 
Geist Malenkows einziehen. 


U.S.A. 


Kriegsminister Robert Stevens hat seine 
Offiziere angewiesen, vor dem vom Kon- 
greß eingesetzten Ausschuß zur Bekämpfung 
unamerikanischer Umtriebe des Senators Mc 
Carthy keine Aussagen zu machen. Die gro- 
Be italienische Zeitung in Sáo Paolo „Tribu- 
na Italiana” schreibt dazu: „Darf denn ein 
Staatsbürger, nur weil er Uniform trägt, ru- 
hig kommunistische, vielleicht sogar Spio- 
nage-Arbeit betreiben? Ohne daß ihn je- 
mand deshalb zur Rechenschaft ziehen 
darf? Hätten wir nur vor dem Kriege in 
Italien einen McCarthy gehabt, dann hätte 
Badoglio seinen schweinischen Verrat nicht 
begehen können!“ Und während die ge- 
samte prokommunistische Judenpresse gegen 
den tapferen Senator McCarthy tobt, explo- 
diert nach der Entlarvung des Juden Harry 
Dexter White, nunmehr eine zweite Bombe: 
In der ersten Hälfte des Jahres 1944 bekam 
das Oberkommando der amerikanischen 
Marine den Befehl, sein Geheimdienstmate- 
rial über die Sowjetunion zu vernichten, die 
zuständige Abteilung aber aufzulösen. Da- 
mit wurde die nordamerikanische Flotte ge- 
genüber den Sowjets blind geschlagen. Den 
gleichen Befehl bekam auch der Geheim- 


dienst der Armee — damals unter Leitung 
des Generals McNarney, der sich später 
als Militärgouverneur in Westdeutschland 
durch seine Förderung der „Morgenthau- 
Boys” einen üblen Ruf schuf. Sowohl Ad- 
miral King wie General McNarney gaben 
zu, daß der wahnsinnstolle Befehl, die ganze 
geheimdienstliche Arbeit, soweit sie die Sow- 
jetunion betraf, einzustellen, unmittelbar vom 
Präsidenten Roosevelt kam. Stimmt das — 
und es wird untersucht werden —, dann 
war Roosevelt der größte Verräter, den die 
Geschichte der USA kennt. 


ORIENT 


Welche dunklen Einflüsse im ägyptischen 
Konflikt eine Rolle gespielt haben, die zu 
einer Trennung des Präsidenten General 
Naguib von seinen jungen und radikaleren 
Mitarbeitern Oberst Gamal Abdul Nasir 
(nicht , Nasser“, wie einige Presseagenturen 
schreiben!) und Major Salah Salem geführt 
hat, muß noch offen bleiben. Daß General 
Naguib an der Spitze des ägyptischen Staa- 
tes bleibt, ist zu begrüßen, daß der Parla- 
mentarismus wiederkehren soll, bedenklich. 

Das unglückliche Verbot der Muslim-Brü- 
derschaft war die unmittelbare Ursache der 
Wirren. Abdul Nasir stammte selbst aus ihr 
und wurde anfangs von ihr gestützt. Als 
aber die Muslim-Bruderschaft Forderungen 
auf Beteiligung an der Regierung stellte, 
` wandte sich Nasir gegen sie. General Na- 
guib als frommer Muslim lehnte ein solches 
Vorgehen ab und begann, dem Revolutions- 
rat einige Befugnisse zu entziehen, wie er 
überhaupt die Revolution rasch beenden 
wollte. Als die jüngeren Offiziere dies ab- 
lehnten, trat er zurück, das Volk und sein 
Anhang im Revolutionsrat aber erzwangen 
seine Rückkehr, die einem Triumphzug glich. 
In geschickter Form erstrebte Naguib die 
Versöhnung, indem er Abdul Nasir und 
Salah Salem auf ihren Posten beließ. Kurz 
darauf fuhr er mit Salah Salem in den Su- 
dan, wo inzwischen die Engländer halb- 
nackte, mit Messern bewaffnete Stammes- 
krieger nach Khartum gelotst hatten, um an- 
lößlich der Eröffnung des sudanesischen Par- 
lamentes zu zeigen, daß der Sudan eben 
doch von Halbwilden bevölkert sei. Es kam 
in der Tat zu wüsten Zusammenstößen. Un- 
tersuchungen der sudanesischen Regierung 
ergaben, daß hinter dem Aufstand die Eng- 
länder steckten und die Folge waren hef- 
tige Auftritte zwischen dem sudanesischen 
Ministerpräsidenten Al Azhari und dem bri- 
tischen Generalgouverneur Howes. Da diese 
Sache kaum geschehen wäre, wenn Salah 


Salem sich mehr auf die Sudanangelegen- 
heit statt auf die Intriguen gegen Naguib 
konzentriert hätte, so ließ nach einer Re- 
spektsfrist Naguib seine beiden Gegenspie- 
ler zurücktreten, ließ alle politischen Gefan- 
genen frei, löste die Konzenirationslager auf 
und will offenbar als „konstitutioneller Dik- 
tator” regieren. 

In Syrien wurde überraschend der Militär- 
Diktator Oberst Adib Shishakli gestürzt, der 
zweifellos viel für das Land getan hat, aber 
sich mit seiner schroffen Art viel Feinde ge- 
schafft hat. Die Hintergründe waren folgen- 
de: Innerhalb des Islams gibt es eine Sekfe, 
die Ahmedija, gegründet 1889 in Indien von 
Ghulam Ahmed, der behauptete, er sei der 
wiedererstandene Christus und der ver- 
hießene Mahdi. Während diese Gruppe in- 
erhalb der islamischen Massen kaum An- 
hang gewann, konnte sie als Versuch, ge- 
wissermaßen eine Islam und Christentum 
verbindende Religion zu schaffen, hier und 
dort in der Bildungsschicht Anhang finden. 
Früh verband sie sich eng mit Großbritan- 
nien. So trat auch das Mitglied des britischen 
Oberhauses Lord Headley zu ihr über, sie 
schuf sich eine Moschee in Woking in Eng- 
land —- und auch die einzige Moschee in 
Berlin am Fehrbelliner Platz gehört der Ah- 
mediya-Sekte. Deutsche, die nach dem 
Kriege versuchten, über diese Moschee mit 
arabischen Staatsmännern in Kontakt zu 
kommen, wurden wenige Stunden später 
vom britischen Intelligence Service verhaftet. 
Der Imam dieser Moschee, Muhammed Aman 
Hobohm, war selber Dolmetscher des In- 
telligence Service, sein Stellvertreter ist ein 
mit einer Jüdin verheirateter Syrer, die Grup- 
pe der Ahmediya in Hamburg hält ihre Ver- 
sammlungen in der „Brücke“, dem britischen 
Informationszentrum ab. Nun ist der Außen- 
minister von Pakistan, Zafrullah Khan, selber 
führendes Mitglied der Ahmediya. Er hat 
Pakistan in die Verteidigungsgemeinschaft 
des Westens geführt. In gleichem Sinne ar- 
beitet eine mächtige Partei am Hofe zu Bag- 
dad im Königreich Irak — die alten Anhän- 
ger Englands dort. Beide vereint haben in 
Syrien einige Fäden gezogen, um es poli- 
tisch an sich anzulehnen. Zugleich beging 
auch Schischakli den Fehler, die: Muslim- 
Bruderschaft aufzulösen. Das wurde sein 
Verderben — aus völlig anderen Motiven 
als die Ahmediya-Gruppe arbeitete nun 
auch die Muslim-Bruderschaft an seinem 
Sturze und hat jetzt ihren tüchtigen Führer 
Dr. Marouf Dawalibi als Kriegsminister im 
Kabinett — übrigens einen Mann, der die 
Flucht des Großmufti 1946 aus Paris geför- 
dert hat, 
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Werner Baumbach: Zu früh? Raumkrieg und Welt- 


revolution. Freiheitliche Gedanken zur Verteidi- 
gung Europas. Verlag A. Daehler. Koblenz/Ber- 
lin W 35. 1953. 


Der so früh auf so tragische Weise von seinem 
Wirken abberufene hervorragende deutsche Kampf- 
flieger hat der Nachwelt eine Schrift hinterlassen, 
die es verdient, ein Vermächtnis genannt zu wer- 
den. Zwei Dinge bewegten Baumbach dazu: das Wis- 
sen um die hohe Technik der heutigen Waffen und 
die damit erkannte Bedeutung des Raumkrieges 
sowie die Mahnung, dem Kämpfer das notwendige 
geistige Rüstzeug zu geben, wenn er dereinst be- 
stehen soll. Es sind mutige Worte, die der Ver- 
fasser findet, und er geht mit schonungsloser Of- 
fenheit den Dingen auf den Grund. Wie in seinen 
Kriegserinnerungen, so kann er auch hier wieder- 
um seiner persönlichen Verärgerung über den Na- 
tionalsozialismus nicht widerstehen, aber man kann 
über diesen Schönheitsfehler hinwegsehen und die 
Arbeit als Ganzes würdigen. Da verdienen seine 
Gedanken doch ein ernsthaftes Eingehen, so wenn 
es heißt, der gute Kampfgeist des Soldaten ist die 
Voraussetzung des Sieges auch in einem modernen 
Kriege. und dieser Soldat von morgen wird nicht 
rur wissen wollen, wie er die Waffen und Geräte 
zu bedienen hat, sondern warum er sie tragen und 
gegen wen er sie zu richten hat. Die Maschine be- 
darf des geistigen Herrn mehr als des Maschinen- 
knechts. — Seine Studie über die strategische Lage 
bei den Nordamerikarern und bei den Sowjets ist 
nüchtern und dabei aus dem Born von Wissen und 
Erfahrung geschöpft, wozu dem Pentagon anschei- 
nend noch nicht einmal die bitteren Korea-Erfah- 
rungen genügt haben. Die sowjetische Großraum- 
strategie wird in ihrer ganzen Bedeutung gewürdigt. 
Dagegen wird der sture „drilling‘‘ der Nordameri- 
kaner kritisiert und die „Dampfwalze von Anno 
dazumal in Stromlinienform‘‘ genannt. Resultat 
war die verbrannte Erde in Korea. Die Kritik an 
der westlichen Strategie fällt berechtigterweise ver 
richtend aus, und der Luftwaffen-Fachmann, räumt 
mit dem Traum einer ‚reinen Luftmacht‘‘ auf, um 
immer den Menschen als den entscheidenden Fak- 
tor herauszustellen. Baumbach empfiehlt kleine, 
aber hervorragend ausgerüstete Heere. Was er über 
die Verteidigung Europas sagt, sollte den Politi- 
tern als ABC-Fibel mitgegeben werden: Man sollte 
den einzelnen Völkern einstweilen ruhig die Sorge 
um die Verteidigung ihrer Heimaterde überlassen. 
Sie können das besser als fremde Landsknechte 
oder ortsunkundige Legionäre. Die Verteidigung 
Europas sei aber nicht nur eine militärische und 
politische Notwendigkeit, ein wirtschaftliches und 
soziales Problem, sondern vor allem eine geistige 
und seelische Aufgabe! Mahnend klingt seine Schluß- 
bemerkung: ,,... im übrigen glaube ich, daß wir 
es unseren deutschen Landsleuten nicht zumuten 
können, für die Verteidigung Europas zu kämpfen, 
solange deutsche Soldaten in europäischen Gefäng- 
nissen schmachten!‘*‘ erka. 

* 


Hermann L. Brill: Das Sowjetische Herrschafts- 
system. Der Weg in die Staatssklaverei, 179 
Seiten. Verlag Rote Weißbücher. Köln. DM. 4.20. 


Der Verfasser, Bundestagsabgeordneter Hermann 
L, Brill, ist zweifellos ein Kenner russischer Ver- 
hältnisse —- leider ein einseitiger. So sind einige 
Abschnitte des Buches ausgezeichnet, etwa über die 
Staatstheorie des Leninismus, über den sowjetischen 
Imperialismus, ganz besonders die Diskussion um 
Varga, um Lyssenko, die Darstellung der Ge- 
schichtsdiskussion. Gut sind auch die Lebensläufe 
der führenden Sowjetpolitiker. Die Schwäche des 
Buches, das sonst .den sehr richtigen Grundsatz 
verficht, immer antisowjetisch, nie antirussisch zu 
sein, liegt darin, daß der Verfasser ausdrücklich 
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sich von den Gespenstern der russischen Mensche- 
wisten und Kadetten, der geistig toten Kerenskij- 
Gruppe orientieren läßt. Er hält allen Ernstes die 
Demokratie, die wir ja nun wirklich in Deutsch- 
land nach 1945 genug erlitten haben und erleiden, 
für ein Heilmittel Rußlands und meint, sie hätte 
in Rußland nie vom Kommunismus gestürzt wer- 
den dürfen. Aber geblieben wäre sie dann doch 
rieht — dann hätte eben ein entschlossener General 
der korrupten Duma-Herrschaft ein Ende bereitet. 
Ganz kindisch ist es, wenn in der angeführten Li- 
teratur alles, was auch: an gut orientierender Lite- 
ratur über das Sowjetsystem nnter Hitler heraus- 
kam, fehlt. Selbst um ein Buch wie das mit reich- 
stem Material belegte Werk von Fehst „Judentum 
und Kommunismus‘‘ wird wie um einen heißen 
Brei herumgegangen, das Judenproblem — schließ- 
lich waren die meisten führenden Bolschewisten 
eben Juden, und die Herkunft der Kommunistischen 
Partei Rußlands aus dem „Bund‘‘ ist unleugbar — 
wird einfach aus der unwissenschaftlichen und fei- 
gen Kriecherei vor den Juden, die heute in Bonn 
Voraussetzung der politischen Existenz ist, ver- 
schwiegen. Auf der Grundlage dieser inneren Un- 
wahrhaitigkeit läßt sich der Kommunismus nicht 
bekämpfen. Und das nimmt dem Buch viel von sei- 
nem Wert, den es auf Grund der sachlichen 
Kenntnisse des Verfassers haben könnte. Er 


* 


Ploetz, Karl: Hauptdaten der Weltgeschichte. 27. 
Auflage, A. G. -Ploetz Verlagsbuchhandlung für 
Aufbau und Wissen, Bielefeld. 280 S. DM 4.80. 


Der vorgeschichtliche Teil ist viel zu kursorisch, 
geschickt wird bei der Jungsteinzeit der Begriff der 
Nordischen Rasse umgangen, die Indogermanen 
werden als „von unbekannter nördlicher Herkunft‘‘ 
(S. 7) bezeichnet. Viel gründlicher ist dann die 
Geschichte des Alten Orients. Leider wird das per- 
sische Großreich kursorisch dargestellt und gegen- 
über der griechischen Demokratie unterbewertet. 
Gut ist der hellenistische und römische Abschnitt. 
In der Auseinandersetzung Karl-Wittekind wird 
einseitig Stellung für die christliche Universalmo- 
narchie genommen, der Kampf für den alten Glau- 
ben und das freibäuerliche Recht gegen Zwangsbe- 
kehrung und Unfreiheit übergangen. Reichhaltig ist 
die Darstellung des Mittelalters, auch des 19. 
Jahrhunderts. Die Weimarer Republik wird über- 
wertet. Die nationalsozialistische Zeit ist Sehr un- 
sachlieh dargestellt. so wird der Reichstagsbrand 
den Nationalsozialisten zur Last gelegt, die großen 
Leistungen übergangen, richtige Maßnahmen wie 
das Verbot der Heirat von Deutschen und Juden 
verurteilt, ja sogar behauptet, der „Rechtsstaat sei 
aufgehoben''. Wichtige Gesetze wie das Reichserb- 
hofgesetz verschwiegen, dagegen behauptet, Hitler 


habe den ganzen Korridor von Polen gefordert 
(S. 217). Alles in allem — ein Nachschlage- 
werk soll unparteiisch sein. Das ist dieser neue 


Ploetz nur, wo es sich um Fragen handelt, bei de- 
nen der politisch und konfessionell gebundene 
Standpunkt der neuen Bearbeiter nicht zum Zuge 
kommt. Das Werk ist sicher reichhaltig, muß aber 
bei der Darstellung deutscher Schicksalsfragen mit 
viel Kritik benutzt werden, 

Dr. v. Leers, 
* 


Dr. Helmut Rönnefahrt: Konferenzen und Ver- 
träge (Der ,,Vertrags-Plötz'“), Teil II: 1493— 
1952, 448 Seiten, A. G. Plötz, Verlagsbuchhand- 
lung für Aufbau und Wissen, Bielefeld 1953, 
Leinen DM 13.80. 


Dieses „Handbuch geschichtlich bedeutsamer Zu- 
sammenkünfte, Vereinbarungen, Manifeste und Me- 
moranden‘‘, das vom ausgehenden 15. bis in die 
Mitte unseres Jahrhunderts führt, ist eines der 
interessantesten und brauchbarsten Handbücher für 
jeden geschichtlich aufgeschlossenen Menschen. 
Kaum eine Zeit war so reich an Vertragswerken 
(und so arm an Erfüllung der unterzeichneten Ver- 
träge) wie unser Jahrhundert. Mag es dem Pessi- 
misten dazu dienen, sich immer wieder zu über- 
zeugen, wie sehr man ihn in der Politik betrogen 
und begaunert hat, mag es für den Optimisten eine 


Sammlung idealer und wünschenswerter Lebensfor- 
men darstellen, der geschichtlich gebildete Leser 
wird daraus mehr entnehmen: er wird politisches 
Handeln erleben, politisches Denken erfahren und 
politische Geschichte studieren köunen. Denn im- 
mer griffen die historischen Mächte zur Form der 
schriftlichen Vertragsabmachung, wenn es galt, 
Ambitionen und politische Grundsätze gegenein- 
ander abzugrenzen, Machtverhältnisse zu postulie- 
ren, gemeinsame Unternehmungen, Bündnisse und 
Koalitionen zu peraphieren. In diesem ,,Vertrags- 
Piótz'* ist die konkrete Zielsetzung der politischen 
Mächte im Auf und Ab der Geschichte dokumen- 
tiert, ein Unternehmen, das für Bildung, Schu- 
lung und Ausweitung des politischen Denkvermögens 
(an dem es gerade unserem Volke so sehr fehlt) 
von höchster Bedeutung ist. Darum sei dies wert- 
volle Werk nicht nur jenen dringend empfohlen, 
die in Redaktion, Lehrstuhl oder Studium mit Ge- 
schichte und Politik zu tun haben, sondern dar- 
über hinaus auch allen, die auf diese Weise ihr 
geschichtlich-politisches Gesichtsfeld weiten und 
ihr Denken schärfen wollen, E. F. 
* 


Robert Brasillach: Uns aber liebt Paris (Le Mar- 
chand d'Oiseaux), Roman. Biederstein Verlag, 
München 1953. Uebersetzung: Gertude Grote, 
279 Seiten, Ganzleinen, DM 9,80. 


Brasillachs Werk ist kein Roman im eigentlichen 
Sinne, es ist vielmehr eine Folge von ergreifenden, 
ungemein konzentriert gestalteten Einzelschicksalen, 
die durch die Person der Studentin Isabella mitei- 
nander verknüpft werden. Brasillachs tiefe Kennt- 
nis der menschlichen Psyche, seine Meisterschaft, 
verborgenste seelische Regungen in unaufdringlicher 
Art aufleuchten zu lassen sowie seine Gabe, alles 
Tiefe nicht zu zerreden, sondern mit behutsamer 
Feder zu zeichnen (Letzteres doppelt wohltuend 
angesichts der Sucht moderner Psychoanalytiker, 
in respektloser Weise die geheimsten Seelenregun- 
gen und die Einheit des Lebens schlechthin mit auf- 
dringlichem Skalpell zu sezieren), geben diesem 
Werk ihr besonderes Gepräge, gleichsam seine 
Atmosphäre. Man wird manchmal an die Regieauffas- 
sung eines Victor de Sicca erinnert, das Edle auch 
in wenig edler Umwelt aufzuspüren und das Widri- 
ge ohne Haß und Niedrigkeit zu tragen. Die Ver- 
haltenheit, mit der auch die aufwühlendsten Dinge 
dargestellt werden — und es geschehen ihrer eine 
Menge in diesem Buch — steht in durchaus konstruk- 
tivem Gegegensatz zum französischen Film der Ge- 
genwart, der nur zu häfig in sadistischer Lust die 
intimsten Sphären des Persönlichen breittrampelt, 
um aus ihr Sensationen für die gaffenden Mengen 
herauszupeitschen. Man freut sich, die Vorzüge des 
französischen ,,esprits'* und seiner scharfen Analy- 
tik in wahrhaft dichterischer und aufbauender 
Schau zu finden. Deswegen ist es ja auch ein ech- 
ter Brasillach! Insgesamt ein handlungsreiches, 
spannunggeladenes, inhaltschweres und ergreifendes 


Buch, dessen Uebersetzung — in dieser Art ein 
heikles Problem — sehr gut gelungen ist. E. F. 
* 

Jack Beiden: „China erschüttert die Welt‘. 


Verlag Otto Erıch Kleine. Braunschweig 1951. 
382 Seiten, Ganzleinen. Deutsche Uehersetzung 
von Hans L. du Mont. DM 10.80. 


Belden beschrieb aus eigenem Erleben Chinas 
Weg zur kommunistischen Revolution. Glücklicher- 
weise behandelt das Buch nicht allein die politische 
Seite dieser bedoutendsten Auswirkung des II. Welt- 
krieges, denn der Autor des vorliegenden Werkes 
gehört zu jenen unglücklichen sympathisierenden 
Studienreisenden — „fellow travellers'* —, die sich 
mit einer vom europäischen linken Intellektualismus 
und amerikanischen Liberalismus belasteten Denk- 
weise auf Reisen begeben, um zu studieren, wie 
die armen, geknechteten Massen in die „Freiheit‘‘ 
eines höheren Ganzen geführt werden können. Daß 
dieser Weg folgerichtig im kommunistischen Mas- 
sengefängnis enden muß, hat Belden möglicher- 
weisg inzwischen eingesehen, nachdem die verhee- 
renden Folgen der amerikanischen China-Politik of- 
fen zutage getreten sind. Beldens Buch ist ein Schul- 
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beispiel für die Unbekümmertheit untergeordneter 
amerikanischer Dienststellen, die im Auftrag von 
internationalen Drahtziehern 400 Millionen Ver- 
bündete der USA ins kommunistische Lager trie- 
ben. Wie die Mehrzahl amerikanischer Diplomaten, 
Militärs und Journalisten, die während des Bürger- 
kriegs zwischen Kommunisten und Kuomintang in 
China tätig warn, vertritt auch Belden in seinem 
Buch die Ansicht, die chinesischen Kommunisten 
seien gar keine ,,wirklichen'* Kommunisten, sie 
seien vielmehr ‚Agrarreformer‘‘, das „fortschritt- 
liche‘‘ Element in China. Der Fortschritt war dann 
in China so groß, daß Tausende amerikanischer Sol- 
daten von 1950 bis 1953 zwischen Peking und Pu- 
san ihr Leben einbüßten. Doch das ist ein anderes 
Kapitel der „Chinesischen Tragödie‘‘, die Freda 
Uley in ihrem Bueh schonungslos enthüllt und 
auf die als vergleichende Studie zum politischen 
Teil des „China erschüttert die Welt'* unbe- 
dingt hingewiesen werden muß. Aber jenseits 
jeder politischen Meinung wollen wir dennoch Bel- 
dens Buch aufrichtig empfehlen, weil Belden ein 
ausgezeichneter Kenner des chinesischen Volkes ist 
und einen hervorragenden Einblick in die uns euro- 
päischen Menschen ewig unergründliche Seele Asiens 
vermittelt. So wird die Weisheit Alt-Chinas in er- 
götzlichen und erschütternden Szenen entrollt, und 
der Kampf chinesischer Bauern um ihre ange- 
stammte Scholle und ihr Festhalten an den über- 
lieferten Bräuchen ist mit einer fesselnden Origina- 
lität dargestellt, die zum Nachdenken zwingt. Die 
Abenteuer Beldens mit Räubern, verkommenen In- 
tellektuellen aus den Universitäten, mit der Solda- 
teska Mao Tse-Tungs und Tschiang Kai-Sheks, 
seine Erlebnisse mit wütenden Dörflern, die einen 
Kollaborateur der Japaner mit Stöcken zu Tode 
prügeln, sind so herzerfrischend, aufschlußreich, 
dramatisch und schrecklich, daß sie genug Stoff 
für ein ganzes Dutzend von Lustspielen und Tra- 
gikomödien liefern. Man wird Beldens Buch mit 
der letzten Seite ein großes Stück klüger und an- 
geregt aus der Hand legen. 
nbt. 
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Kurt Neher: „Nordafrika findet keinen Frieden". 
Knorr & Hirth Verlag GMBH. München-Ulm. 
1953. 295 Seiten, 49 Abb., Ganzleinen. DM 12.80. 


Sollum, Derna, Tobruk, Halfayapaß, ein Ruhmes- 
blatt nach dem andern schlägt Neher auf. Als ein- 
stiger Wüstenkämpfer sind ihm alle die vom Volk 
„Rommelberge‘‘ und ‚„Rommelhöhlen‘‘ getauften 
Felsen und Sandeinöden vertraut. Aber er bleibt 
nicht nur bei vergangenem Kriegsgeschehen, bei 
den tiefgestaffelten, zerfetzten Panzerwellen von 
El Alamein, bei reich gewordenen arabischen Schrott- 
händlern der Wüste, bei der Erinnerung an das 
Hörspiel der ‚Roten Kapelle‘, die Rommels 
Kenntnis vom amerikanischen Geheimcode und da- 
mit ihn, seine Männer und ihr Volk an die Ver- 
bündeten Moskaus verkaufte (und die heute noch 
im westdeutschen Rundfunk sitzt!). Er begnügt 
sich auch nicht damit, orientalische Staatsmänner 
wie den Premier Bey Mohammed Sequizli anzu- 
hören, der ihm heute noch bestätigt: „Deutsche 
Soldaten teilten noch gutes Wasser aus und rette- 
ten unsere Kinder, als Rommel selbst schon keinen 
Brennstoff mehr hatte. Wir schulden den Deutschen 
ewigen Dank‘‘ obwohl im Kreis britischer Sol- 
daten einmal die Meinung laut wird, „deutsche 
Fairness sei lediglich Propagandazweck'', Neher 
sieht weiter. Er sieht die untrennbare Verbindung 
nordamerikanischer Dinge mit der Politik von ge- 
stern, heute und — von morgen. Er beobachtet 
klar, daß das einst von italienischer, wohlverstan- 
dener Kolonialpolitik geförderte Bengasi unter sei- 
nen heutigen, von Englands Gnaden eingesetzten 
Nomadenherrschern sich klar von Europa abwen- 
det genau wie Abd El Krim, der „einst von afro- 
europäischer Zusammenarbeit träumte und heute 
nur mehr an Afrika denkt‘. 

Es entgeht Neher auch nicht, daß unter den 
einst so „rassenbewußten‘‘ britischen Herren Ver- 
bitterung über die Rolle des armen Vetters neben 
ihren USA-Kollegen herrscht, daß sie aber den- 
noch kein Bedenken hegen, die ‚modernen Hes- 
sen‘‘, im Ausverkauf Deutschlands erworbene 
Jungmannschaft, der Eingeborenenpolizei zu unter- 
stellen und sie von allen englischen Kolonialeinrich- 
tungen auszuschließen, Weiße als Toilettenputzer 
in Eingeborenen-Absteigequartieren arbeiten zu 
lassen und Eingeborenen wie Italienern 14 briti- 
scher Löhnung zuzugestehen. Selbst vor der letzten 
Ruhestätte macht die Diskriminierung zwischen 
Siegern und Besiegten nicht Halt. Und wären nicht 
die Reste italienischer Afrikakämpfer und Koloni- 
sten, die Tausende von Lichtern und Berge von 
Blumen auf die deutschen Gräber tragen — und 
Rommel eines der ersten Ehrenmale überhaupt er- 
richteten, als Bonn noch ängstlich von all dem 
abrückte — so wäre der 2. November ein Tag wie 
jeder andere. Und wie „Rommel‘‘ im Orient Mythos 
wurde, so ist das Wörtchen „Alemän‘‘ eine Zau- 
berformel, die selbst andere als „German subjects'“ 
im Bedarfsfall und vor der drohenden Volksmenge 
gerne und bedenkenlos anwandten. Aegypten aber, 
jenes Land, das mit dem Sudan „wie die Backen 
einer Beißzange‘‘ verbunden ist, kann Neher nur 


lieben, Wo immer er sich aufhält, immer fühlt et 
die ehrliche Zuneigung der Menschen zu Deutsch- 
land. Sonderbar, daß selbst ein kluger Kopf wie 
Neher darüber seine Resignation nicht vergißt, so 
daß er sich von dem alten Löwen Abd El Krim 
verabschieden lassen muß: „Sagen Sie in Ihrer 
Heimat, daß der natürliche Lebenszustand aller 
Völker die Freiheit ist. Eine mutige Nation wird 
nicht feige; ein ehrenhaftes Volk wird nicht über 
Nacht ehrlos! Nur die Freiheit bedeutet Leben!“ 
Basil. 
* 


Walter Henkels: Zeitgenossen. Fünfzig Bonner 
Köpfe, Porträtskizzen von Mirko-Szwezuk, Ro- 
wohlt-Verlag. Hamburg. 


Ein Journalist schrieb dieses Buch, frei und of- 
fen; stellt 50 Bonner Köpfe heraus, die in diesem 
rheinischen Provinzort Politik betreiben und so 
tun, als amtiertan sie in einer Metropole. Schildert 
er eingangs recht witzig das „Milieu‘‘ dieser ,,Bun- 
deshauptstadt‘‘, von der die Berliner sagen, man 
„verbonne‘‘ dort, so präsentiert er dem Publikum 
eine Auswahl von Köpfen, die gewissermaßen in 
der provisorischen Regierungssuppe die Fettaugen 
darstellen. Er zeichnet sie alle durchaus liebens- 
würdig, verteilt nur wenig Tadel, aber das muß er 
wohl als zugelassener Bonner „Hofberichterstatter‘‘ 
tun. Immerhin lernt dadurch eine breitere Oeffent- 
lichkeit die Kapitolswächter der Bonner Demokra- 
tie kennen, und das ist vielleicht auch bei man- 
cher wohlwollenden Verzerrung sehr gut. Da mar- 
schieren sie nun auf: Heuß, Adenauer, dicke und 
dünne Minister, schlaue und weniger schlaue Par- 
lamentarier, Fachleute und Außenseiter dieses Be- 
triebes, je mit einem Porträt versehen, das sicher 
viel dazu beitragen wird, sich diesen oder jenen 
„Kopf‘‘ zu merken, wir erfahren etwas von dem 
Werdegang und dem politischen Standort des Be- 
treffenden und sind des Staunens voll ob soviel 
„Widerstandsgeist‘‘, der sich so reibungslos in die 
Bonner parlamentarische Maschine einfügen ließ. 
Immerhin — auch ein Zeichen der Zeit Adenauer- 
scher „Wehrfreudigkeit‘‘ — der Wehrdienst wird 
schon wieder erwähnt, sogar Ritterkreuze werden 
aufgezählt, aber bei näherem Studium erweisen 
sich diese ,Kópfe'* — wir nehmen an, es sind 
die besten, die Bonn anzubieten hat — doch als 
Durchschnittsware. Dafür kann der Verfasser die- 
ser Charakterstudien nichts, er mußte nehmen, 
was geboten wurde, und das ist halt nicht be- 
rückend. Henkels hat versucht, Licht und Schat- 
ten mit gleichem Wohlwollen über ,Gerechte** und 
„Ungerechte‘‘ zu verteilen, d. h. über Koalitions- 
genossen und Oppositionelle, Recht vielsagend ist. 
wie gelegentlich die Zeit des Dritten Reichs in den 
Lebensläufen ‚„übergangen‘‘ wird, während natür- 
lich KZ-Haft und ,,Verfolgungen'* nicht vergessen 
werden. Und ebenso wertvoll ist die Feststellung, 
wann und wo dann nach 1945 das politische Strand- 
gut aufgelesen wurde, das sich heute anmaßt, über 
das deutsche Volk zu regieren. erka. 
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Der Propagandalárm fúr die Mánner des „Widerstandes gegen 
Adolf Hitler wird immõraufdringlitker! 
Die Legende der ‘Demokratie um diese „Widerständler” wird nicht 

so, sehr gesponnen” ‚durch das, was gesagt, sondern viel mehr durch 

das, was verschwiegen wirdl Wüßte das deutsche Volk alle Tat- 
sachen, würden auch die lautesten Propagandaparolen nichts mehr 
nützen können! Was dem deutschen Volk bisher ängstlich verschwie- 

gen wurde, nämlich daß sein heldenhafter Kampf um sein Lebens- 
recht schändlich verraten wurde, wird in diesem 7. Sonderheft ‚Der 
Weg” mit unwiderleglichen Dokumenten dargelegt. 
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Das Kameradenwerk 


RUNDBRIEF BUENOS AIRES, APRIL 1954 . | 


Eines schenk' Euch Gott in Gnaden: 


Daß Ihr werdet Kameraden! 
Wer den Kameraden fand, 
Greift die Sonne mit der Hand!‘ 


Gorch Fock. 


Nachdem wir uns durch die Stöße von Dankesschreiben von unseren Betreuten durchge- 
kämpft haben, wollen wir nunmehr mit diesem Rundbrief allen unsern Spendern, Helfern 
und Freunden, die uns in die Lage versetzten, die WEIHNACHTSAKTION 1953 zu einem 
vollen Erfolg zu gestälten, herzlich danken und gleichzeitig Aufschluß über die Durch- 
führung geben. Um eine möglichst weitgehende Betreuung zu gewährleisten, hatten wir 
den Kreis der zu Betreuenden aufgeteilt. Das Kameradenwerk Chile übernahm die in 
Landsberg und Wittlich Gefangenen, das Kameradenwerk Brasilien erfaßte in erster Linie 
die in Frankreich festgehaltenen „Kriegsverbrecher“, und das Kameradenwerk Argentinien 
bedachte alle anderen in Frage kommenden Kreise, insbesondere bedürftige Familienange- 
hörige der „Kriegsverbrecher“, soweit nicht einzelne Spender die Berücksichtigung von ihnen 

- namentlich benannten Empfängern verlangten. Das Kameradenwerk Argentinien konnte dabei 
auch auf Spenden aus Paraguay, Venezuela, Südafrika, Nordamerika und zum Teil aus 
Brasilien zurückgreifen. Von den Deutschen Argentiniens zeichneten sich die aus Misiones 
durch besondere Hilfsbereitschaft und Gebefreudigkeit aus. An die Gefangenen in Wittlich 
“konnten die Weihnachtspakete nur mit Hilfe der Angehörigen übermittelt werden, wobei 
es in dankenswerter Weise die immer hilfsbereite Prinzessin von Isenburg übernommen 
hatte, die in einer Sammelsendung nach Deutschland gelangten Päckchen den einzelnen 
Familienangehörigen zukommen zu lassen. In Werl konnten infolge der Unduldsamkeit 
des britischen Kommandanten die Kameraden nur ein Weihnachtspaket von ihren Ange- 
hörigen empfangen. Fast noch rücksichtsloser ist die Behandlung, die die etwa 60 Gefan- 
genen in Breda durch unsere „germanischen Brüder“ in Holland erfahren, die — im Ge- 
gensatz zu den Sowjets — grundsätzlich im Jahre nur eine 5 kg-Sendung von Angehörigen 
zulassen. Dafür brachten sie es fertig, zwei Kameraden, deren Haftzeit im September 
endigte, bis Weihnachten zurückzuhalten, um dann deren Entlassung als „Weihnachts-Gnaden- 
akt“ in der Presse bekanntzugeben. Im Hinblick auf diese sadistischen Methoden, verdient 
die Haltung der Gefängnis-Verwaltung von Landsberg immerhin: Anerkennung, die es ge- 
stattet, daß in Anwesenheit einer engen Mitarbeiterin des Kameradenwerks aus Argen- 
tinien, die nach Deutschland zur Heilbehandlung fuhr, eine feierliche Bescherung aller 
„Landsberger“ durchgeführt werden ‚konnte. Dabei erhielt jeder Inhaftierte in einer mit 
einem Tannenzweig und; einem handgeschriebenen Kärtchen geschmückten Weihnachts- 
tüte 2 Pfd. Orangen, 70 Gr. Tee, 32 Pid. Würfelzucker, 1 Tafel Schokolade und 20 Zigaret- 
ten. Um unseren Freunden einen lebendigen Eindruck von dieser Feierstunde zu vermitteln, 
wollen wir die farbige Schilderung unseres Verbindungsmannes in Landsberg, eines. Schle- 
sienvertriebenen, der die Vorbereitungen hierzu iraf, in vollem Wortlaut wiedergeben: 


Es war am 22. Dezember punkt 14 Uhr als 
wir am Haupttor der Festung Landsberg vorfuh- 
ren. Ein LKW folgte uns, auf den wir mit viel 
Mühe und Not all die Körbe und Wannen mit 
den 300 Weihnachtsbeuteln geladen hatten, die 
wir nun einer Abordnung von 4' Inhaftierten 
im Namen des „Kameradenwerkes“ übergeben 


` sollten. Außer der Frau eines Kameraden, 


meiner Frau und mir selbst, war auch heute 
morgen Frau X. aus Argentinien in Lands- 
berg eingetroffen, um bei der Uebergabeaktion 
dabei zu sein. Noch im letzten Augenblick 
durch einen Luftpostbrief aus Barcelona von 
ihr verständigt, mußte der Uebergabetermin 


um einen Tag verschoben werden, da ihr 
Schiff außerplanmäßig einen Hafen mehr an- 
- gelaufen hatte. Aber auch diese Verschiebung 
wurde genehmigt, und nun standen wir vor 
dem großen Tor, hinter dem nun schon 8 
Jahre all die Männer und Frauen. in Haft 
-sitzen, die zum größten Teil selbst nicht wis- 
sen, warum sie eigentlich eingesperrt sind. 
Auf unser Läuten wird geöffnet, und wir ste: 
hen einer Menge polnischer Bewachungssol- 
daten gegenüber, die anscheinend nicht viel 
zu tun haben. Sie weisen uns in einen an- 
schließenden Raum, in dem uns ein ausge- 
` sprochen liebenswürdiger amerikanischer Feld- 
webel empfäng:, dem ein polnischer Dolmet- 
scher zur Seite steht. Ich zücke mein Geneh- 
. migungsschreiben des amerikanischen Oberst, 
der der Leiter der Anstalt ist. Man verlangt 
_ unsere Ausweise, Frau X. gibt ihren Reisepaß 
ab. Wir setzen uns, während um uns herum 
-ein eifriges Treiben einsetzt. Polnische Be- 
wachungssoldaten kommen und gehen, es 
wird hin und her telefoniert, anscheinend mit 
— der Zentrale, die wohl ein Stockwerk höher 
liegt. Wir hören immer wieder ‚unsere Namen 


~ nennen und der Reisepaß von Frau X. wird 


einer genauen Musterung unterzogen. Schließ- 
-lich will man noch ihre genaue Anschrift in 
Buenos Aires wissen und wo sie sich in Lands- 
berg aufhält. Sie fängt langsam an zu schwit- 
zen, und wie sie hinterher sagt, hatte sie schon 
" Angst, man könnte irgend etwas nicht in Ord- 
nung finden und sie dann nicht mit vorlassen. 
„Jetzt eröffnet mir der amerikanische Feldwebel 
"über den Dolmetscher, die mitgebrachten Sa: 
‚chen würden abgeladen und in den Postraum 
. gebracht, wo man unter Mitarbeit von Inhaf- 
tierten Stichproben zur Kontrolle vornimmt; 
vor allem wohi auf Alkohol, der streng ver- 
boten ist. Wie scharf die Bestimmungen in 
dieser Beziehung sind, soll uns gleich vor Au- 
` gen geführt werden. Es erscheint ein Deut- 


x 


scher von einer Landsberger Firma, um drei 


Päckchen abzuholen, die beanstandet wurden, 
weil... Likörbohnen darin waren. Später sagt 
mir ein Inhaftierter: „Ja, ja, sie sorgen schon 
dafür, daß wir ja nicht mal etwas in Stim- 
mung kommen‘; Unter Bewachung erscheinen 
3 oder 4 Inhaftierte, die die Päckchen abholen 
wollen, wie sie sagen. Die herumstehenden pol- 
nischen Wachsoldaten und Amerikaner freuen 
sich köstlich über die vier Mann, die die gan- 
zen Päckchen tragen wollen. Die Stimmung 


erscheint mir irgendwie weihnachtlich aufge- - 


lockert. Selbst die vier Gefangenen lachen mit. 
Beratung hin und her. Schließlich — und auch 
dafür ist eine besondere Geneiimigung, not- 
wendig — darf der LKW ins Innere fahren, 


wo dann an Ort und Stelle abgeiaden wird. - 


So eine Riesenaktion für aile als „Kriegs. 
verbrecher“ Verurteilten ist bisher noch nicht 
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dagewesen. Hinterher erzählt mir der Fahrer 
des LKW, der beim Abladen dabei blieb, die 
mithelfenden Inhaftierten hätten ihn immer 
wieder danach gefragt, von wem die Sachen 
eigentlich wären. Er wußte es aber nicht, weil 
ich ihn absichtlich nicht unterrichtet hatte. 
Noch eine Episode berichtet er, die trotz des 
ernsten Hintergrundes eines gewissen Humors 
nicht entbehrt und die dazu beweist, wie genau 
alles und jeder von den Inhaftierten beobachtet 
wird. Ich hatte mir zum besseren Transport 
von allen möglichen Leuten Wäschekörbe aus- 
geliehen, und um sie nicht zu verwechseln, 
Pappschilder mit den entsprechenden Namen 
angebracht. Nun hieß die eine Familie zufäl- 
lig Göring, und als ein Inhaftierter den Namen 
beim Abladen sieht, ruft er: „Da ist ja auch 
ein Korb vom Göring dabei!“ Alles ist er- 
staunt, und ein polnischer Wachsoldat — sie 
sprechen fast alle gut deutsch — antwortet: 
„Nanu, ich denke, der ist schon lange aufge- 
hängt.“ 
£ 
Inzwischen scheinen alle Formalitäten er- 
ledigt zu sein. Wir bekommen unsere Aus- 
weise zurück, und da erscheint auch schon ein 
polnischer Wachsoldat, dem wir nun folgen. 
Wir nehmen unsere 4 Weihnachtsbeutel, die 
wir den 4 Inhaftierten, die wir als Abordnung 
sprechen dürfen, selbst übergeben wollen. Der 
amerikanische Feldwebel schließt sich uns an. 
Es geht durch eine überdachte Einfahrt, wieder 
wird ein Tor aufgeschlossen. Wir sind im in- 
neren Hof. Alles ist peinlich sauber. Man sieht 
einen Tail der hohen Sicherungsmauer, auf der 
in Abständen Postenhäuser angebracht und 
die Scheinwerfer für die Nacht montiert sind. 
Polnische Posten stehen Wache. Nach Ueber- 
schreiten des Hofes wird wieder ein Tor auf- 
geschlossen, es geht einige Stufen empor, einen 
Gang entlang, auf dem rechter Hand bereits 
die Einzelzellen der Inhaftierten liegen. Man 
öffnet links eine Tür, wir stehen in einem 
geräumigen Raum mit einem weißgedeckten 
Tisch an dem bereits die vier Inhaftierten 
sitzen. Der amerikanische Feldwebel stellt, uns 
jeden einzelnen der Inhaftierten vor, unter 
ihnen einen bekannten General der Waffen 
SS (Sepp Dietrich) und einen hohen Arzt der 
Luftwaffe (Professor Schroeder); außerdem 
Herrn Ott, (Hauptmann der SS) und Herrn 
Reinecke. Wir begrüßen . jeden einzeln mit 
einem festen Händedruck, dann setzen wir uns. 
Frau X. überbringt die Grüße des Kameraden- 
werkes und von Oberst Rudel. Die vier Ge- 
fangenen sind sofort im Bilde, mit wem sie es 
zu tun haben. Sie fragen nach Oberst Rudel 
und dem Kameradenwerk, und sofort setzt eine 
lebhafte Unterhaltung ein, die sich überschnei- 
det, da jeder von uns vier Besuchern seinem 
Gegenüber antwortet und Auskunft gibt. Der 
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Amerikaner hat das Zimmer verlassen und 
wir sind mit den vier Gefangenen allein, nur 
an der Tiir sitzt ein polnischer Wachtposten. 
Wir haben von Beginn der Unterhaltung an 
keine sentimentale Stimmung aufkommen las- 
sen, und ich merke, wie dankbar man uns dafür 
ist. Jede Zurückhaltung seitens der vier Ge- 
fangenen war mit unseren ersten Worten in 
dem Augenblick gewichen, als sie hörten, von 
wem wir kommen, so daß die Unterhaltung 
nicht nur sehr herzlich war, sondern auch mit 
einer Vertraulichkeit geführt wurde, die eben 
nur zwischen Männern und Frauen zustande 
kommt, die aus einem Lager kommen. So 
entlud sich diese Unterhaltung eigentlich wie 
ein Gewitter, zusammengeballt in einer Sprech- 
zeit von 30 Minuten, am Ende eine reine At- 
mosphäre zurücklassend. Nur einmal wurden 
wir unterbrochen, als zwei andere Inhaftierte 
die vier Weihnachtsbeutel zur Kontrolle hol- 
ten, die wir unseren Gesprächpartnern auf den 
Tisch gestellt hatten. Dabei bemerkte einer der 
Abholenden zu seinen mitinhaftierten' Kame- 
raden: „Ihr habt es gut, ihr könnt euch eine 
halbe Stunde unterhalten“, und im Laufe un- 
seres Gesprächs sagte einer: „Der Herr Y., 
schickt mir immer ein Päckchen, aber hier 
gewesen ist er noch nie.“ So betonen auch die 
Gefangenen immer wieder, daß nicht die Päck- 
chen und sonstigen Geschenke das Wichtigste 
sind, sondern der. persönliche Kontakt. Man 


spürt, diese Inhaftierten sind. die großen Ein- * 


samen, die wir immer wieder stützen müssen, 
damit sie nicht abgleiten in die völlige Hoff- 
nungslosigkeit und den Verzicht. Inzwischen 
sind wichtige Einzelfragen besprochen wie z: B. 
auch die Unterstützung zum Besuch anreisen- 
der Angehöriger. Zwischendurch habe ich Zi- 
garetten angeboten, die natürlich gern ge- 
raucht werden. Da unsere Unterhaltung an In- 


tensität nicht nachläßt, macht sich plötzlich 
der Wachtposten bemerkbar und deutet nach 
der Uhr. Tatsächlich, schon 5 Minuten über. 
die Sprechzeit. Wir erheben uns langsam und 
beginnen uns zu verabschieden. Auch dabei 


noch werden schnelle und wichtige Sätze ge- 


wechselt. Dann verlassen wir das Zimmer. Die 
Gefangenen begleiten uns den langen Gang ent- 
lang bis zur Treppe, immer noch sprechend. ` 
Das ist wohl sonst nicht üblich, denn der Po- 
sten drängt. Trotzdem bleiben. wir am Trep- 
penabsatz stehen, sprechen einige Worte, ver- 
einbaren noch etwas. Noch einmal schütteln 
wir ihnen die Hände, dann geht es -die Treppe 
hinunter. Unsere Blicke fallen zurück: Da 
stehen sie, unsere Vier, winken uns zu, und 
ihre Augen glänzen. Wir winken ihnen wie- 
der, und in diesem Augenblick kann ich die 
Haltung dieser Männer, unter denen welche 
in sehr hohem Alter stehen, nur mit unbe- 
schränkter Achtung bewundern. Dann aber, als 
wir gerade durch die Tür treten wollen, die 
uns endgültig von den Besuchern trennt, klingt 
uns, durch den Mund Sepp Dietrichs nachge- 
rufen, das nach, was wir in der Form diesen 
Männern nicht sagen konnten: „Wir wünschen 
Ihnen ein frohes Weihnachtsfest“. Wir können 
nur noch schnell durch ein erwiderndes Win- ` 
ken danken, und während hinter uns das Tor 
abgeschlossen wird, steht vor meinem Auge 
die kleine weiße mit Tannenreisig geschmückte 
Karte, die in jedem der 300 Beutel liegt, die 
diese Männer nun bekommen werden, und auf 
die wir mit der Hand unsere Grüße geschrie- 
ben hatten: i 


»Alle unsere Gedanken sind auch an die- 
sem Weihnachtsfest wieder besonders bei 
Ihnen und vereinen sich in dem Wunsche, 
Sie im Neuen Jahr frei unter uns zu wissen.“ 


Die angesichts der weihnachtlichen Stimmung etwas freundlichere Atmosphäre darf uns 
„ber nicht darfber hinwegtäuschen, daß diese Männer nunmehr schon 8—10 Jahre wider- 
rechtlich ihrer Freiheit beraubt sind und daß ebensolange Mütter auf die Rückkehr ihrer 
Söhne, und Frauen und Kinder auf ihre Ernährer warten, daß in Spandau noch mittelalter- 
liche Methoden angewendet werden, daß in Werl ein britischer Untermensch durch seinen 
Sadismus enttäuschte Kameraden in den Freitod treibt, daß an der Behandlung unserer Ka- 
meraden in Breda gemessen, jeder gewöhnliche Zuchthäusler ein Herrendasein führt und daß 
in Frankreich nach wie vor „Kriegsverbrecherprozesse“ und aus inferiorem Haßgefühl ge- 
borene Todesurteile an der Tagesordnung sind. Dies alles zu einem Zeitpunkt, wo die Sowjets 
immerhin Zehntausende entlassen haben und wo neuerdings Deutsche für das gleiche Europa, 
daß sie schon einmal gegen den asiatischen Ansturm verteidigt haben, ihre Haut zu Markte 


tragen sollen. 


Zu diesem Tiema schrieb uns vor kurzem 
der Rußlandheimkehrer G. T. aus K.-B.: „Erst 
hier im Westen erfuhren wir, daß auch die 
Westmächte noch „Kriegsverbrecher“ eingeker- 
kert haben. Wir hätten geglaubt, daß diese 
Frage schon längst geregelt sei. Noch erschüt- 
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ternder ist die Angelegenheit des Oberbürger- 
meisters Dr. Ernst. Man kann dies einfach 
nicht begreifen. Das sind reine Sowjetmethoden, 
die wir von einem westeuropäischen Staat nieht 
erwartet hätten.“ Auch wir nicht! Ja, kein 
empfindender Mensch, der durch das viele E 


Nachkriegsleid noch nicht ganz abgestumpft 
ist, dürfte sich damit widerspruchs- und taten- 
los abfinden. Was wir tun können, um das 
Leid dieser Unglücklichen zu lindern, müssen 
wir tun. Dabei dürfen wir allerdings auch 
nicht deren Angehörige. ‘übersehen, die mit- 
unter in unvorstellbarer Not leben. Hierzu nur 
ein Beispiel, das wir dem Brief eines kürzlich 
entlassenen ,,Kriegsverbrechers“ aus E. am 
Neckar entnehmen: ,,Das Paket ist fast zur 
` gleichen Zeit eingetroffen, wie ich nach 83/jäh- 
riger Gefangenschaft in die Heimat zurückge- 
kehrt bin: Obwohl das Wiedersehn und die 


Freude der langentbehrten Freiheit sehr groß 
ist, habe ich jetzt mit eigenen Augen gesehen, 
in welcher unsagbaren wirtschaftlichen Not 
meine arme Frau in den 814 ‘Jahren leben 
mußte. Krank an Leib und Seele habe ich 
sie wiedergefunden. Von ihren 40.— DM Unter- 
haltsbeihilfe gingen allein an Wohnungsmiete 
30.80 DM ab. Da können Sie sich denken, was 
übrig war, das Elenddasein zu fristen! Selbst 
bin ich an Herz und Nerven krank, mit Ischias 
behaftet aus der Gefangenschaft zürückgekehrt, 
wie sich das Leben nun weitergestaltet, über- 
lasse ich dem großen Herrgott ...“ 


Aher auch für diejenigen, die noch in westlichen Gefängnissen und östlichen Lagern 
schmachten, gibt es wahrlich mehr zu tun, als wir vermögen. Mögen uns die Worte des Ruß- 
landrückkehrers L. P. aus M. deshalb zur ständigen Mahnung äienen: „Sollten Sie mit Ihrem 
„Kameradenwerk“ auch weiterhin in der Lage sein, den mannhaften Kameraden jenseits des 
eisernen Vorhanges den Leidensweg zu mildern, so werden Sie sich ein bleibendes Denkmal 
sichern. Wir selbst wissen, was wir den Kameraden Schulden und werden ihnen mit vermehr- 
ter Kraft beistehen.“ 


Und Du, lieber Leser und Freund des Kameradenwerkes? Willst Du bei- 
seitestehen und Dich von diesem Rußlandheimkehrer beschämen lassen? Nein, 
hilf Du uns weiterhin zu helfen, denn unsere Hilfstätigkeit muß weitergehen, 
solange noch Kameraden oder deren Angehörige sich in unverdienter Not 
befinden. 
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